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Jeh las neulich einer meiner
n.

Freundinnen, die ſeit kurzer Zeit
vermahlt iſt, das Tagebuch ei

nes neuen Ehemanns vor.
Geruhrt von den feinen Zugen,

die darinn zerſtreut liegen, und
von der antiromantiſchen Liebe,

(wenn ich dieſen Ausdruck ge
brauchen darf) die darinn gluht,

rief ſie auf einmal aus: „Wie,
„meine Freundinn, wie ware es,

„wenn wir nun ein Tagebüuch einer

„neuen Ehefrau ſchrieben?“ Jhr

A2 eige—
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eigenes Tagebuch, antwortete ich,

wurde die Geſchichte eines ſchonen

Herzens werden, und wenn das
Publikum jene ſo ſehr ſchazt, als

Jhre Freunde dieſes lieben, ſo
konnen Sie ſich den beſten Erfolg

davon verſprechen. Sie ſind mei

ne Freundinn, verſezte ſie; wollen

Sie die Gefahr, vor der Welt
offentlich zu erſcheinen, mit mir
theilen? Jch wage alles mit Jh

nen, erwiederte ich, und ubernahm

den Aufſaz ihrer Gedanken.

Tag



Tagebuch
einer

jungen Ehefrau.





Den 2. Man.

gni ein P. ſchlaft noch; ich habe
mich von ſeiner Seite weggeſchlichen,

wenn er nim aufwacht; ob er ſich

auch wundert, mich nicht mehr im

Bette zu ſinden? Meinem Geſchlecht

wird ohnehin die Schuld gegeben, daß

es dem Schlaf ſo ſehr ergeben. Nun

will ich dieſe Fruhſtunde, in der ich
ſo einſam din, fur mich nutzen; ich

will Beobachtungen aufzeichnen wozu

mir jeder Tag Gelegenheit geben wird:

Haupt
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Hauptſachlich will ich trachten, das

Herz meines P. recht kennen zu

lernen, um meine Maasregeln darnach

zu nehmen, das heißt bey mir, alles
anzuwenden, um ihm zu gefallen, und

mich in ſeine verdrießliche, wie in ſeine

muntere Laune zu ſchicken. Schon

ange zwar kenne ich meinen P.

als Liebhaber; indeſſen ſagt man,
daß nichts unzuverlaßiger als die Kennt

niß eines Liebhabers ſeye, weil er nach

dem geknupften Knoten verſchwinde,

und als Ehemann, ein ganz verſchie

denes Weſen, werde. Jch ſoll nun
erfahren, worinn dieſer Unterſchied

beſtehe; geſtern bin ich mit meinem

theu
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theuren P. durch ein unzertrennli

ches Band vereinigt worden. Feyerli—

che, heilige Stunde! heilig wie die

Pflichten, die ſie mir auflegt, und dit

mir gewiß nicht ſchwer werden ſollen;

ich liebe meinen P.

Schlaſſt du noch, liebſter P.

Er traumt vielleicht von mir: ich bin

doch eigenliebig; kann er nicht von ſei

nem Amte, von ſeinen Buchern, von

hundert Dingen traumen? Nein ich

irre mich nicht; ich habe den Vorhang

geofnet; die Liebe ſprach aus ſeinen

Zugen; er traumt ganz gewiß von

mir. ASt! ich hore ein Gerauſch:

As er
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er erwacht; geſchwind lege ich die

Feder nieder; er ſoll von meinem

Tagbuch nichts entdecken. Jch eile,

ihn zu umarmen.

Den
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Den 3. May.

Beſuche und Gluckwunſche, die

wir dekamen, nahmen uns den ge

ſtrigen Tag weg. So unangenehm

ſie mir am Neujahrstage, oder an
andern ſolchen Gelegenheiten werden,

ſo lieb waren ſie mir doch geſtern bey

dem Anlaß unſerer Verbindung. Jch

fuhlte alles das Gluck, das man mir

ankundigte; die Hoffnung ſtrahlte aus

den Augen meines P. ich blickte in

die Zukunft durch die ſeinige. Seine

Mutter begleitete uns in den Garten;

unter unſern Liebkoſungen ſioßen ihr

Freudenthranen aus den Augen; „Jch

„habe nun meinen Wunſch erreicht;

„mein



„mein Sohn ilt glucklich, ſagte ſie,

und urnarmte mich. Jch kußte ihr

die Hand. Jch bin glucklicher als er,

meine liebſte Mutter, antwortete ich,

er hat mir nicht nur ſich, ſondern auch

die vortreſlichſte Mutter geſchenkt, mir

den Verluſt der meinigen erſezt. Wie

ich ſie liebte! aber ich werde Sie eben
ſo ſehr lieben, meine beſte Mutter.

Wir drangen in ſie, mit uns zu rei—

ſen, und immer bey ung zu bleiben,

und wir erhielten unſere Bitte. Es

ſoll ſie niemal reuen, ſie uns gewahrt

zu haben; allen ihren Wunſchen zuvor

zu kommen, und ihr dit Beſchwer—
lichkeiten des Alters durch unſere Liebe

un
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unfuhlbar zu machen, wird eine mei—

ner vornehmſten Bemühungen ſeyn.

Jch werde nun bald den Ort meiner

Geburt verlaſſen, dich, mutterliche

Erde, die die Leichname meiner Eltern

verbirgt! Konnte ich nur ungeſehen

noch einmal ihr Grabmahl beſuchen,

es mit meinen Thranen zu benetzen!

Vergieb, mein P. wenn ich wei
ne. Kannſt .du durch. meinen Beſitz

glucklich werden, ſo haſt du meinen

Eltern dieſes Gluck zu danken. Sie

haben mein Herz zu der Tugend, zu

der Liebe meiner Pflichten gebildet,

und in ihrer Ausubung werde ich ihr
Andenten ehren.

Den



14 öοDen 6. Mavy.

Geſtern geſchah unſere Abreiſe.
Wir haben keinen widrigen Zufall

unterweges gehabt; nur waren die

Wege ſehr ſchlimm: Jch fragte
meinen P. woher es kame, daß

bey dem offenbaren Schaden, den

ſchlechte Straſſen den Thieren und

Wagen zufugten, und bey dem Ver

luſt der Zeit, der damit verknupft
ware, die Gemeinden ſich doch nicht

mit einander zu der Verbeſſerung der

Wege verſtanden? Er antwortete mir,

daß einige ihre Armuth, andere die

geringe Luſt ihrer Nachbarn, mit ih

nen gemeinſchaftlich zu handeln, zum

Vor
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Vorwande brauchten; die Regierung,

ſezte er hinzu, ſollte das ganze Land

zu dieſer Arbeit verbinden. Wir

aſſen in einem Dorfe, R. zu Mittag;

mein P. beſuchte den Pfarrer, und ich

unterhielt indeſſen meine gutige Mutter;

ich fragte ſie nach den Speiſen, die

mein P. vorzuglich liebte, und
welche Arten von Zeitvertreib ihin die

angenehmſte maren? Wir ubernachte

ten zu D. Heute werden wir in dem

Ort unſerer Beſtimmung eintreffen.

Den



Den 7. Magy.

Geſtern Mittags ſind wir in dem

Stadtchen, wo wir bleiben werden,

angekommen; es liegt auf einer kleinen

Anhohe, die ſich auf der einen Seite

in ein ſchones Thal endigt, in welchem

Dorfer, fruchtbare Felder, und kunſt

liche Wieſen liegen, durch welche ſich

ein Bach ſchlangelt: Auf der andern

Seite entdeckt man eine Reihe wal

digter Berge. Nahe an dem Haus,
welches wir bewohnen iſt ein angench

mer Garten, in demſelben eine Allee

von fruchtbaren Baumen, und ꝓben
an der Allee einei ſchone Laube. Die

Bewohner des Orts ſcheinen ſehr

men
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menſchenfreundlich zu ſeyn: einige

von den Vornehmſten eilten uns eine

Stunde weit mit frohlichen Geſichtern

entgegen, und begleiteten uns in ei—

nen Gaſthof, wo uns noch andere mit

einer artigen landlichen Muſik empfien—

gen, und eine Mahlzeit fu uns bereit

hielten. Noch unter dem Mittageſſen

kamen funf Perſonen auf mich zu,

welche mich umarmten, und die ich

doch noch nicht kamnnte; mein P.

nannte ſie mir ſogleich, der eine war

ſein Bruder, ein Pfarrer, nur zwey

Stunden von uns entfernt, mit ſeiner

Frau, der andere ein Amtmann, wel—

cher mit einer Schweſter von meinem

B P.
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P. vermahlt iſt, bey welchem ſich

die noch ledige Schweſter meines P.

ein Madchen von achtzehn Jahren,

aufhalt: Unter allen hat mir dieſe am

beſten gefallen; ſie iſt ſehr lebhaft,

und gleicht nach ihren regelmaßigen

Geſichtszugen, und nach ihrem Be—

tragen meinem P. am meiſten; ich

muß ſie alſo ſchon lieben, ehe ich ſie

noch recht kenne. Der Abend würde

noch angenehmer fur uns geweſen ſeyn,

wenn ſich die ganze Geſellſchaft ent—

ſchloſſen hatte, bey uns zu bleiben.

Der Amtimann entſchuldigte ſich mit

ſeinen Amtsgeſchaften, und verlies

uns, nachdem er verſprochen hatte,

in
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in acht Tagen mit ſeiner Frau und

Schwagerinn wieder zu kommen.

Der Pfarrer hingegen und ſeine Frau

werden zwey Tage bey uns zubringen.

B2 Den
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Den 8. Magy.

Alles iſt izt in unſerer neuen Woh

nung in Ordnung, und es wird eine

wahre Frrude fur mith ſeyn, alles

darinn zu erhalten. Meinen P.

habe ich geſtern wenig geſehen; er

ſtellte ſeine Bucher in Ordnung; ſein
Bruder half ihmn. Dieſer ſcheint ein

rechtſchaffener, und ſeines Amtes

wurdiger Mann zu ſehn, aber in ſei

ner Mine herrſcht eine tiefe Traurig

keit, die er vergebens zu unterdrucken

ſucht; ich fragte meinen P. ob

ſein Bruder von Natur melancholiſch

ware? Nein, ſagte er, ein langer

anhaltender Kummer hat ſich ganz in

ſeine
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ſeine Geſichtszuge eingepragt; die Er—

zehlung davon iſt zu unangenehm, als

daß ich ſie iezo machen ſollte, bald wirſt

du aber die Urſache entdecken. Es

geht mir nahe, zu wiſſen, daß dieſer

Mann leidet:: Seine Denkungsart

ſcheint edel zu ſeyn. Seine Frau ken—

ne ich noch nicht ſehr; ihre Perſon iſt

nicht die angenehmſte, und ihr Um—

gang iſt nicht unterhaltend: ſie be—
ſchaftiget ſich gerne mit Nahen und

Stricken; ich wollte ihr nichts zu ar

beiten geben, denn ich ſagte, daß

weil ſie zu Hauſe eine ſo weitlaufige

Oekonomie hatte, ſie einiger Ruhe

bedorfe. „O, erwiederte ſie, meine

B 3 „Ha us
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„Haushaltung giebt mir nicht viel zu

„thun, Nahen und Stricken iſt mein

„liebſtes Geſchafte; dazu allein hat

auch meine Mutter mich angehalten;

das ubrige uberlaſſe ich dem Geſin

»de; ich habe meinem Mann ein ſo

groſſes Vermogen nicht deswegen zu

gebracht, um mich mit beſchwerli—

„chen Arbeiten zu plagen.  Ben die

ſer Aeuſſerung war ich ſtill, ungeachtet

ſie nicht mit meinem Plan, welchen

ich mir bey der Einrichtung meiner

Haushaltung machte, ubereinſtimmt.

Vielleicht hatte ſie auch jede Antwort

nicht wohl aufgenommen, da ſie ſchon

ſeit vielen Jahren im Ehſtande lebt.

Der
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Der Mutter meines P. begegnete

ſie ziemlich ehrerbietig, nur ſagte ſie,

daß ſie mit der Erziehung gegen ih—

rem Mann ſehr gefehlt, und ihn ver

zartelit habe; er verſtunde gar nichts

von der Landwirthſchaft, welches doch

bey einem Pfarrer ſo nothwendig ſeye.

Heute wollen wir gemeinſchaftlich un—

ſere Felder beſehen, und uns daruber

berathſchlagen.

B4
Den
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Den 9. May.

Ohngeachtet mein P. in einer

groſſen Stadt erzogen worden iſt, ſo

liebt er dennoch das Landleben. Wir

haben geſtern die Felder, welche mei

nem P. zum Genuße angewieſen

ſind, beſehen; ſie beſtehen in einer

zwey Morgen langen mit Klee ange—

blumten Wieſe, zwey Morgen Frucht—

feldes, und einem Morgen Acker.

Dem Garten an unſerer Wohnung fehlt

noch das angenehmſte fur meinen P.

und mich, es ſind keine Blumen dar

inn: da aber der Garten ſehr groß iſt,

ſo kann ich ein ſchones Blumengart—

chen darinn anlegen, und dieſes muß

auf
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auf der Seite ſeyn, gegen welche die

Fenſter von meines P. Stnudier,

zimmer in den Garten gehen. Konnte

ich durch meinen Fleiß die Blumen

wachſend machen, bald wurde er die

ſuſſeſten Wohlgeruche von ſeinem Fen—

ſter aus, einhauchen. Die Unterre—

dung mit meinem P. wahrend
dem Spazierengehen, ware fur mich

ſo lehrreichi, als angenehm. Er ſag
te: „je mehr ich meine gegenwartige

„Lage uüberdenke, ein deſto großres

„Vergnugen empfinde ich. Dieß iſt ein

„Ort, wie ihn mein Herz ſchon lan—

„ge gewunſcht hat; freylich ſieht man

„ihn kaum auf der Landkarte; aber

B 4 „eben
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„eben in dieſer Dunkelheit lebt man

„glücklich; die Ränke der großen Welt

„ſind hier unbekannt. Liebt mich nur

„meine Gemahlinn, und kann ich zu

„dem Glucke meiner Untergebenen et

„was beytragen, ſo beneide ich den

„Ruhm der Großen nicht; in Deinem

„Herzen, liebſte Mariane, finde ich

„die wahre Große, und mein Ehrgeiz

„iſt, von Dir geliebt zu ſeyn.

Dein Verlangen, beſter P. konn

te nicht volltommener erfulit werden.

SJ

Den
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Den 1o. May.

Mein P. begleitet ſeinen Bruder,

und Schwagerin; ich werde ihn aber

in einer Stunde wieder ſehen: Sie

bezeugten bey ihrer Abreiſe, auf eine

unverdachtige Art, wie vergnugt ſie

bey uns geweſen waren, und dieſes

erregte meine Zufriedenheit: Wie ſehr

wunſche ich, daß jedesmal meine Freun

De, und alle Perſonen, welche uns

beſuchen, den Aufenthalt in meinem

Hauſe angenehm ſinden mochten! Ge—

ſtern Vormittag arbeitete ich an der

Anlage unſers Blumengartchens; ich

zeichnete die Figuren, welche von Bur
J

eingefaßt werden: Am Ende des Gar

ten



ten iſt ein Brunnen, deſſen Waſſer

durch den Garten einen verborgenen

Gang hat; dieſes Waſſer will ich

dazu gebrauchen, daß ich in der Mit—

te des Blumengarten einen Spring—
brunnen auffuhre. Der Nachmittag

wurde Freunden gewidmet, der Herr

gfarrer, und der Herr Stadtſchreiber

mit ihren Frauen, machten uns die

erſten Beſuche. Die Frau Pfarrerin
iſt in dem Alter unſerer Mutter; dieſe

hatten einen herrlichen Nachmittag,

ſie waren gleich mit einander bekannt;

und lieben ſich ſchon als Freundinnen.

Die Frau Stadtſchreiberin iſt eine
Perſon von mittlerenn Alter, ſehr ge—

fal—
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fallig, und da ich bald bemerkte, daß

von der Oekonomit zu reden, die be—

ſte Unterhaltung fur ſie iſt, ſo bemuh

te ich mich, dieſes Geſprach fortzu—

fetzen. Der Herr Pfarrer Stadt—

ſchreibeer mein Schwager, und

mein P. machten eine eigene Ge

ſellſchaft aus. Run will ich, bis mein

P. nach Haus kommt, das nothi
ge beſvrgen.

Den
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Den 11. May.

Er iſt lange nicht zuruckgekommen,

ſchon wandelte mich eine kleine Unge—

dult an, die mich bey ſeiner Zuruck—

kunft beynahe zu einem Verweis ge—

reizt hatte, als er plozlich die Thure,

ohne daß ich es wahrgenommen, ofne

te, und mit einer freundlichen Mine

ſagte, „der ſchone FruhlingsMorgen
„iſt allein Urſache, daß ich mich ſo

„lange verweilte., Der Verweis, den
e

ich ihm geben wollte, erſtarb auf
meiner Zunge, ſein liebevoller Blick

heiterte meine Seele ſo auf, daß ich
6

mit Wonne auf ihn zueilte: O ich hat

te gewunſcht, ihn in dieſem Augenblick

zu
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zu mahlen! aber die Stunde, da ich

dieſes Geſchafte mit ſo vielem Vergnu—

gen vornehmen will, ſoll mir an einem

andern Tag nicht entfliehen, wenn

mein P. bequemere JZeit haben

wird; denn er iſt gegenwartig mit

Amtsgeſchaften ſehr uberhauft, und

auch ich finde noch immer, wie viele

Verbeſſerungen ich in meiner Haushal—

tung zu machen habe: iſt alsdenn ein—

mal dieſes vorbey, ſo will ich meu.e

Stunden auf die ganze Woche einthei—

len, und zwar auf folgende Art:

Gleich nach dem Aufſtehen, wenn ich

mein Gebett verrichtet haben werde,

gehe ich in meinen Garten, ſetze mich

in
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in meine Laube, und wenn es regnet,

in das bedekte Huttchen, und ſchreibe

nieder, was mir den vorhergehenden

Tag begegnete, und alsdenn arbeite

ich im Garten. Nach dieſem beſorge

ich die Kuche, und das nothige im

Hauſe, was es auch ſeyn mag.
Nach dem Mittageſſen will ich, wenn

es keine Beſchaſtigung gibt, eine Stun

de lang in einem lehrreichen und ange—

nehmen Buche leſen: und die Woche

hindurch mir vier Stunden zum Mahlen

nehmen; die ubrige Stunden widme

ich meinem P. und meinen Freun

den; wenn aber P. etwas an der

Eintheilung meiner Stunden zu tadeln

findet,
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findet, ſo verandere ich es nach ſeinem

Willen mit Vergnugen. Morgen wird

das Mayenfeſt fur die Kinder gehalten,

zu welchem noch viele andere aus der

Nachbarſchaft kommen werden.
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Den 13. Map.

Alles lachte geſtern an dem heiterſten

Fruhlingstage, welcher jemals gewe—

ſen; ſelbſt die Alten lebten wieder bey

dem Anblick der ſchonen Natur und

bey den Spielen ihrer Kinder auf.

Mein P. unſere Mutter, und ich
waren auch zu dieſem Freudenfeſte ein

geladen worden. Schon am Morgen

verſammelten ſich alle Kinder, in weiſ

ſem Leinwand gekleidet, mit roſenro

then Bandern; die Knaben hatten run

de weiſſe Hutchen auf, mit einem Blu—

menſtrauß, welcher mit einem Band

aufgeknupft war, und die Magdchen

trugen ganz kleine Strohhutchen mit

Blu



Blumen und Bandern; keine Haube

unter dem Hutchen, ſondern das Haar

war ganz nachlaſig zuruck gebunden.

Ehe ſie das Feld betraten, hatte der

Schulmeiſter mit ihnen in der Schule

drey Geſange geſungen zum Lob Got—

tes und von der Schonheit des Fruh

lings. Auf einem ſchonen, großen Fel—

de mit vielen Lindenbaumen beſezt,

war eine große Tafel mit Backwerk

und Erfriſchungen für die Kinder zu—
bereitet; neben der Tafel ſah man tine

Bude aufgeſchlagen, mit Schreibpa

pier Federkielen, Bandern und kunſt—

lichen Blumen; dieſes vertheilte man

am Ende des Tags unter die Kinder,

C 2 und



und das Geſchenk war nach dem Wohl

verhalten in der Schule abgemeſſen.

Keinem Stifter iſt je ein ſo freudiger.

Dank gebracht worden, als dem Kin

derFreunde, welcher eine Summe

Geldes geſtiftet hat, damit jahrlich die—

ſes Feſt im May den Kindern gegeben

werden ſollte: Der gute Mann hat die

Freude, ein Zeuge davon zu ſeyn, nur

einmal erlebt. Wir ſezten uns in eini—

ger Entfernung auf eine Bank, ſahen

mit den Eltern dieſer Kinder ihren kin

diſchen Spielen, und ihrem ungtkun—

ſtelten Tanzen, nach einer Schalmey

und zwei Feldfiten zu; auch beluſtig

ten ſich einige mit Reiten oder Fahren

auf
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auf einem gemeinen Wagen, in wel—

chem Sitze von Matten gemacht wa

ren; denn an Kutſchen iſt hier ein Man

gel. An allen dieſen Freuden nahmen

wir Antheil; die Munterkeit dieſer

Kinder ſchien mit electriſcher Kraft

auf uns zu wurken. Nur zu bald er

innerte uns die Abenddammerung zu

ruck zu kehren. Unter den Frohlockun

gen der Kinder, und dem Geſang der

Nachtigallen giengen wir langſam nach

rnſerer Wohnung. Morgen ganz fruhe

muß mein P. in Amtsgeſchaften

eine Reiſe machen; zwey ganze Tage

werde ich ihn miſſen; ſie werden mir

lang ſcheinen.

C 3 Den
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Den 15. Map.

Kaum kundigte die ſchonſte Morgen

rothe den majeſtatiſchen Aufgang der

Sonne an, als mein P. ſich zu
Pferd ſezte, und dem Ort zueilte, wo

ihn Geſchafte erwarteten. Lange ver

weilte ich noch bey dem prachtigſten

Schauſpiel der Natur, und wunſchte,

daß alle gefuhlvolle Seelen wachten,

ſahen, empfanden, und bewunderten.

Zwey Tage werde ich nun mit meiner

guten Mutter allein ſeyn, und in die

ſer Zeit will ich recht vieles arbeiten;

ſie ſoll mir ihren Rath in manchem

ertheilen, da ſie durch Erfahrung meh—

rere Kenntniſſt erlangt hat. VWare ich

aber



aber nur auch im Stande, etwas zu

dem Vergnugen meines P. in die

ſen zwey Tagen auszurichten! mochte

ich doch Gelegenheit dazu ſinden! Ge—

ſtern hat er mich auf eine ſehr angeneh

me Art uberraſcht, und mir recht viele

Freude verſchaft: Nach dem Mittag—

eſſen ſagte er, ob ich ihm in den Gar—

ten folgen wollte; es ware zwar noch

warm; wir konnten aber indeſſen in

der Laube verweilen; er wollte die Flo

te blaſen, und ich mochte ihn auf dem

Flugel begleiten; dieſer ware ſchon

hinunter getragen worden; wnit Ver

gnugen, erwiederte ich. Sogleich ver

lieſſen wir das Zimmer, und giengen

C 4 in
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in den Garten; aber, wie erſtaunte ich,

als wir an unſer Blumengartchen ge

kommen waren, dieſes in vollem Flor zu

ſinden! nur einige Stunden waren ver

floſſen, daß ich es ode und leer ver

laſſen hatte; dieſe plozliche Verande—

rung ſchien mir unbegreiflich: Die

groſten Citronen- Pomeranzen und

Feigenbaume waren in gemahlten Ku

beln aufgeſtellt, und eine Menge der

ſchonſten Blumenſtocke von verſchiede—

ner Gattung Bluthe in Topfen von

weiſſem Porcellain. Das Blumen

gartchen iſt in ein Viereck abgetheilt;

in jedem Ecke iſt eine Statur, zwar

nur von Gips, aber von einem kunſtli

chen
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hen Firniße uberzogen, der ihr das

Anſehen eines weiſſen Marmors giebt.

Die vier Figuren ſtellen vor, Venus,

Flora, Hebe, Angeronia. Mein P.
uberreichte mir ein Korbchen voll Blu

menzwiebeln und alle Gattungen von

Blumenſaamen; er ſagte: „ich weiß,

„wie angenehm dir die Gartnerey iſt,.

ich kußte ihn feurig; dankte ihm und

bat ihn, mir zu erzehlen, wie es ihm

doch moglich geworden ſeye, in einer

ſo kurzen Zeit ſo vieles in den Garten

zu bringen? „Geſtern, ſagte er, habe

ich meinen Bedienten (welcher ein

Gartner iſt) mit einigen Taglohnern

in die Haupiſtadt zu einem Gartner

Cs geſchickt,
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geſchickt, bey demſelben die Citronen

PomeranzenFeigenbaume, und Blu

menſtocke abzuholen, indem ich ſie ſchon

lezthin, als ich in der Stadt war, von

ihm gekauft hatte. Die Topfe von
Porcellain kommen aus dem Magazin,

man hat ſie auf meinen Beſehl in eiuer

Scheune auch mit den Figuren, welche

ich vor einigen Tagen kaufte, aufbe—

halten: Heute nun habe ich dem Be

dienten aufgetragen wahrend dem

Mittageſſen, in dem Blumengarten al

les in Ordnung zu ſtellen: Du ſcheinſt

vergnugt zu ſeyn, und mein Endzweck

iſt erreicht. Zwey angenehme Stun

den, die wir in der Laube zubrachten!

Wir



Wir widmeten ſie der Muſik; unſere

gute Mutter war Zeugin von allem;

ſie gonnt uns die Freuden des Lebens—

und weiß nichts von der boſen Laune,

welche das Alter mit ſich zu bringen

pfiegt.

Den
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Den 16. May.

Heute Abends werde ich meinen V.

wieder ſehen; mochte er nur recht bald

kommen! Geſtern habe ich durch die

Hulfe unſers Philipps (ſo nennt ſich

der Bediente) den Blumengarten ganz

in Ordnung gebracht: er holte mir far—

bichten und weiſſen Sand, und uber

ſtreute damit die leere Platze um die

Figuren; die bunte Miſchung von

Sand, und die grune Einfaſſung der

Figuren von Bur gefallen ſehr dem Au

ge. Ein Theil von den Blumenzwie—

beln, mit welchen es nicht zu ſpat in

der Jahrszeit geweſen, legte ich ein;

auch von dem Blumenſaamen ſaete ich

ziemi



ziemlich viel: den Namen meines P.

machte ich mit Greſſigſaamen. Um

den Springbrunnen her ſezte ich Stock,

chen von Felſennelken, und Stockchen

von dem blauen Blumchen, vergiß mein

nicht; Philipp hat ſie an den Sumpfen

ausgegraben. Der Springbrunnen iſt

gut gemacht; erſt heute iſt alles daran

fertig geworden; der Blechſchmid ver

fertigte verſchiedene artige Aufſatze dar
auf durch welche das Waſſer auf man

nichfaltige Art ſpielt. Ju dem Blu—

mengarten wunſchte ich zwey Banke

hon Raſen, einen oben, den andern

unlen, und ieden Bank zu drey Perſonen,

damit unfere gute Mutter auch neben

uns
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mein Verlangen, als er geſtern ſchon

den einen angefangen, und heute mit

beyden fertig werden will: er arbeitet

ſchnell und kunſtlich; er haut grune

Raſen im Felde dazu, und dieſe weiß

er geſchickt zuſammen zu fugen, daß

es ein ganz friſches Anſehen gewinnt:

ich hoffe, daß diß meinem P. bey

ſeiner Zuruckkunft Vergnugen machen

wird. Heute will ich helfen ſein Zim

mer reinigen; ich ſagte ihm vorher

nichts davon; ich denke aber doch, daß

es recht ſeyn wird, wenn er alles wie

der in Ordnung ſindet: Meine gutige

Mutter will mir dazu behulflich ſeyn:

wenn
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wenn wir fertig damit ſind, werden

wir ihm entgegen gehen.
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Den 17. May.

So heiter der Morgen geweſen, da

mein P. abreißte, eben ſo heiter

war der Abend, da er zuruckgekommen

iſt. Meine gute Mutter und ich wa—
ren ihm ſchon weit eutgegen gegangen.

Philipp mußte auch voran gehen, ihm

das Pferd, wenn er Luſt hatte uns Ge

ſeliſchaft zu leiſten, abzunechmen; als

wir ihn endlich von ferne ſahen, da
ſchon die Sonne mit ihren lezten Strah

len die Gipfel der Berge vergoldete.
Schnell war er uns nahe; wir bewill—

kommten uns mit ſo vieler Warme,

als wenn wir einander Jahre lang nicht

geſehen hatten. Der Fußweg fuhrte

uns
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uns durch Wieſen, auf welchen viele

Obſtbaume ſtehen, welche gegenwartig

in voller Bluthe ſind, und wo Bluthe

iſt, da iſt auch Geſang der Vogel.

Alles, jedes Vogelchen, ſcheint vns im

Fruhling Freude zuzuruffen; nur an

uns liegt es, ob wir dieſe unſchuldige

Freuden fuhlen und genieſſen wollen.

Als wir ſo innig vergnugt, und ſchon

nahe am Thor waren, begegneten uns

zwey Kinder, ein Magdchen von vhn

gefahr zwolf Jahren, und ein Knabe

der etwas junger iſt. Das Magdchen

hatte einen Bundel Gras auf dem

Kopfe, und der Knabe fuhrte eine Zie

ge, ſie baten um eine Gabe. P.

D ſagte
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ſagte zu ihnen, daß ſie ihr Brod bey

ihrer Zuruckkunft aus dem Felde von

denen Perſonen, welchen ſie angehor—

ten, bekommen wurden, das Betteln

ware verhotten und er muſſe diejeni

gen beſtrafen, welche dieſes Verbot

ubertraten. „Ein hartes Verbot, ſo

muſſen wir Hunger ſterben,Erwie—

derten ſie mit vielen Thranen! Jhr

ſollt leben, aber ihr mußt arbeiten,

ſagte P. HO gerne, gerne wollen
wir arbeiten, geben Sie uns nur Gele

genheit dazu, „ſo folgt uns und laßt

euch nicht bange ſeyn, ſagte er zu ih—

nen. „Ja, wir wollen, antworteten

ſie, aber vorher erlauben Sie, daß wir

das
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das Gras und die Ziege denen Perſo

nen zuſtellen, welchen beides gehort.»

Kaum war eine Viertelſtunde vorbey,

ſo erſchienen die Kinder noch in derje

nigen zerriſſenen Kleidung, in der wir

ſie auf dem Felde geſehen hatten; ich

reichte ihnen ſogleich Speiſe und Trank,

und ſprach ihnen Muth ein; denn ſie

furchteten ſich noch immer vor der Stra

fe. Nachdein wir geſpeist hatten, lieſ—

ſen wir ſie in unſer Zimmer treten,

und uns eine Erzehlung von ihrem un—

glucklichen Schickſal machen; ganz in

Thranen zerflieſſend machte das Mad

chen, nach einer Pauſe, den Anfang:

„Mein Vater war Soldat, und ſchon

D 2 lang
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lang im Krieg abweſend; er hatte ei

nen kleinen Sold, und konnte alſo mei

ner Mutter nichts davon ſchicken; dieſe

ernahrte ſich, und uns, ſoviel als ihr

moglich geweſen iſt, mit Taglohnen,

denn ſie war kranklich; zu unſerer Woh

nung hatten wir eine Kammer, in ei

nem Gerbershauſe vor dem Thor, bey

Leuten, welche auch nicht viel Vermo—

gen haben; wir litten oft Hunger, um

etwas zuruck zu legen,.die Miethe zu

bezahlen. Aber vor vierzehn Tagen ge

ſchah es, ach dieſes war doch der trau

rigſte Tag, welchen wir in unſerm Le—

ben geſehen! unſere arme Mutter war

gerad mit uns auf dem Felde fur frem

da
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de Perſonen zu arbeiten, als ein Sol—

dat von hier, welcher Urlaub hatte,

auf uns zukam, und ſich erkundigte, wo

die Perſon wohne, deren Namen er

hier aufgezeichnet habe? Meine Mut—

ter erkannte ihn, hingegen ſie war ihm

durch Kummer und Krankheit unkennt

lich geworden; ſie ſagte: ich ſelbſt bin

es, und erwarte durch euch gute Nach

richt von meinem Mann; er antworte

te nichts, und zeigte ihr den Todten—

Schein, ſie ſank in Ohnmacht, und

wir, durch dieſen Anblick halb getodtet,
fielen auch auf die Erde. Mitleidige

Menſchen brachten meine Mutter und

uns uach Hauſe; ſie erholte ſich aber

D 3 nie
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nie wieder; acht Tage lang hat ſie die

groſte Schmerzen ausgeſtanden, welche

ſich durch die Sorge fur uns noch ver—

mehrten; aber auch hier hat GOtt ſei
ne Hulfe gezeigt, und ſie noch mit inne

rer Ruhe erquickt. Eine Stunde vor

ihrem Tode ſagte fie zu uns: ich ſterbe,

und zwar mit der gewiſſen Hoffnung,

ſelig zu werden; ich ſterbe getroſt

der GOtt, welcher ſich bisher uber

mich und euch erbarmte, wird euer

Vater ſeyn; und ſo verſchied ſie ruhig

und ſanft.

Unſere Augen ſind uns unterdeſſen

nie trocken geworden; ſie war ſo gut

und fromm. Die Gerbersfrau hat uns

ſeit



ſeitdem aus Mitleiden in ihrem Hauſe

behalten, und mußte deßwegen manche

harte Worte von ihrem Manne horen;

denn wir kounnten nicht viel arbeiten;

wir haben nichts gelernt; mein Bru—

der hütete taglich ihre Ziege, und ich

holte Gras. Heute ſagte er zu uns,

daß wir gehen konnten, wohin wir woll

ten, er hatte genug mit ſich ſelbſt zu

thun, und wenn ſein Weib dieſes nicht

auch zu uns ſagen wurde, ſo wolle er

ſie derb abprugeln. Dieſe Drohung

iſt allein Urſache, warum wir uns un—

terſtanden, um eine Gabe zu bitten;

wir furchteten, die gute Frau mochte

geſchlagen werden, und wollten deßwe

D4— gen
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gen lieber das Haus verlaſſen. Erbar

men Sie ſich doch jezt uber zwey un

gluckliche Waiſen!  P. ſagte zu
ihnen: Gleich morgen wolle er ſich bey

der Gerbersfrau erkundigen, ob ſie

wahr geredet hatten, und indeſſen ſoll

ten ſie ſich beruhigen. Aus ihren be

thranten Augen funkelte Freude, und

dieſe ließ uns auf die Wahrheit der Ge

ſchichte ſchlieſſen. Dieſe Nacht haben

ſie ſchon in unſerm Hauſe geſchlafen,

und heute noch ſollen ſie gekleidet wer

den.

Den



Den 19. May.

Geſtern hatte ich einen truben Tag

den erſten in meinem Ehſtande doch

haben trube Stunden, ohngeachtet ich

ſie nicht ſuche, auch ihren Vortheil;
wenn ich immer frolich ware, ſo wur

den mir die Tage zu ſchnell hinfileſſen

und das Leben wurde mir zu kurz ſchei

nen. Mein P. hat erſt am Mor
gen, nachdem er das Fruhſtuck einge—

nommen, ſein Studierzimmmer be—

ſucht: bisher habe ich ihn nie vor

zwolf Uhr Mittags geſehen, weil er

den ganzen Vormittag arbeitete; diß

mal aber kehrte er gleich wieder zuruck,

eilte in mein Zimmer auf mich zu, mit

Ds5 einer



58 —“532—
einer ſolchen Mine, die mir einen

Fehler ankundigte, noch ehe er den

Mund ofnete. Haſtig ſagte er: „Wer

hat ſich unterſtanden, die Unordnung

auf meinem Studierzimmer anzurich

ten?,Erſchrocken antwortete ich, daß

die Unordnung, wie es ihm beliebe, ſie

iu nennen, mir ganz unbekannt ware,

daß ich das Zimmer gereiniget, und

unſere Mutter mir Hulfe geleiſtet hat

te, alles wieder zurecht zu legen; auch

wurde er alles wieder am alten Ort

finden: der Fehler ſeh alſo dieſer;

ihn vor ſeiner Abreiſe nicht darum be

fragt zu haben. Jn ſeinem Unwillen

horte er mich nicht; auch die Mutter

mußte
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mußte Vorwurfe aushalten, daß ſie es

zugegeben hatte, da ſie doch wohl wiſ

ſe, daß er das Auskehren und Aufrau—

men auf ſeinem Zimmer nicht leiden

koune. Nach dieſen Worten ſturzte er

zur Thure hinaus, und ließ ſich vor

zwolf Uhr nimmer ſehen; alsdenn abez

ſchien er gelaſſener zu ſeyn; doch mach

te er noch ein finſteres Geſicht; ich hin

gegen war recht freuudlich, und dieſes

gewis von ganzem Herzen, als wenn

nichts widriges vorgegangen ware; ich

ſagte, er werde doch nicht mehr boſe

auf mich ſeyn? Er antwortete: „Er

zeig mir die Gefalligkeit, von dieſem

unangenehmen Vorfall ſtille zu ſchwei

gen.



6o

gen. Jch will es, ſagte ich hierauf,

und eben beſinne ich mich, daß du nicht

ohne Urſache die Gottin des Stillſchwei—

gens in den Garten aufgeſtellt haben

wirſt? ſie ſoll mich oft an dieſe fur eine

Ehfrau ſo nothige Tugend erinnern. Er

gieng, ohne weiter ein Wort zureden,

auf ſein Studierzimmer, und dieſes war

nach dem Mittageſſen etwas ungewohn

tes; ich aber fuhlte mein Herz zu un

ruhig/ als daß ich dißmal die gewohnli

che Stunde zum Leſen nehmen konnte;

ſtatt deſſen beſchaftigte ich mich, dem

armen Madchen von meiner Kleidung

etwas zurecht zu machen, und dieſes Ge

ſchaft machte inir Vergnugen.

Den
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Den 21. May.

Welche Seelenruhe daß mein P.

mir wieder gut iſt! Geſtern fruhe ſag

te er: „Jch habe auf meinem Studier

zimmer alles durchgeſucht, und alles

wieder an ſeinem Orte gefunden; es

fehlt mir auch nichts; aber dennoch

laſſe das Aufraumen ein andermal gut

ſeyn! ich werde auſſerdem unruhig,

du mochteſt mir meine ſchriftliche Sa

chen durchgehen; ich beſorge faſt, daß

es dißmal ſchon geſchehen ſeye, und die

ſes kann ich nicht ertragen., Was die

ſes betrift, antwortete ich, dorfte er ru

big ſeyn; der Wunſch ſeye nicht ein—

mal in mir entſtanden, die ſchriftliche

Sachen
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ö2 66Sachen zu durchſehen, und zudem ware

auch die Zeit zu kurz geweſen

mit dieſer Erklarung ſchien er zufrieden

zu ſeyn. Nie will ich ihm dieſe Unruhe

mehr machen. Vom Auskehren ſoll
nicht mehr die Rede ſeyn; das Zimmer

ſoll dennoch gereiniget, aber die Seſſel

wieder in Unordnung geſtellt, und der

Tiſch, ohne daß man ihn abraume, ab

gewiſcht werden; auf dieſe Art wird

er es nicht bemerken. Jch werde

zwar nicht verhindern konnen, daß in

Zukunft noch andere kleine Zwiſtigkei

ten die Ruhe und Zufriedenheit unſerer

Seelen ſtohren; denn die Natur hat kei—

nes pon Fehlern ausgeſchloſſen; aber

der
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der Augenblick der Wiedervereinigung,

davon mich bereits die Erfahrung uber.

zeugt, iſt einer der ſeligſten des Lebens:

Welch ein Vergnugen iſt vollkommener,

als Verzeihen? Die zwey arme Kinder

haben das beſte Zeugnis von der Ger

bersfrau bekommen; ſie freute ſich, als

ſie horte, daß wir die Kiuder behalten

wollten: P. hatte ihr ein Geſchenk,

zur Belohnung, daß ſie ſo gut gegen

dieſe Ungluckliche geweſen, aufgedrun

gen; denn ſie wollte durchaus nichts

annehmen. Beyde Kinder ſind nun

gekleidet; am Montag ſollen ſie zum er

ſtenmal in die Schule gehen, und zwi

ſchen den Schulſtunden ſoll Jacob (ſo

nennt
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nennt ſich der Knabe) die Gartnerey

von unſerem Philipp erlernen; hat er

aber bey mehrern Jahren Luſt zu etwas

anders, ſo darf er unter Handwerkern

wahlen, welches er will. Was Luiſe

(diß iſt der Name des Madchens) an

belangt, ſo wollen unſere Mutter und

ich in ihren Freyſtunden auſſer der Schu

le ſie das Nahen und Stricken lehren;

ſpinnen kann ſie recht gut. Mein P.

und wir ſchatzen uns hochſt glucklich,

daß der Zufall uns dieſe ſchuldloſe Ge

ſchopfe zugefuhrt hat; wir werden alle

drey uns beeiſern, dieſen Kindern wohl.

zu thun, ſie ſollen die Armuth nicht

mehr fuhlen, auch die Laſt der Dienſt

barkeit
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barkeit nicht teagen. Auf dem Lande

hedarf man nicht viel, und mit Ver—

gnugen will ich manches entbehren, um

es unglucklichen Armen geben zu kon—

uen. Was kann uns großere Zufrie—

denheit gewahren, als durch gute Hand

lungen die Thranen des Unglucklichen

und Armen abzuwiſchen Den mor—

genden Tag wollen wir miteinander dem

Gottesdienſte uns heiligen, und den

Tag in Ruhe und Stille zubringen.



66

Den 23. Map.

Ganz unvermuthet haben wir ge—

ſtern Abends den ſchon ſeit vierzehen

Tagen verſprochenen Beſuch bekommen.

Wir waren in der Laube, als der Herr

Amtmann H. und ſeine Frau, die

Schweſter von meinem P. uns ploz

lich uberraſchten, die ledige Schweſter

aber iſt zuruck geblieben, weil ſie in

ihrer Schweſter Abweſenheit die Auf—

ſicht uber die Hauswirthſchaft fuhrt.

Unſere Mutter, welche bey der Frau

Pfarrerin einen Beſuch machte, eilte

auf die gegebene Nachricht nach Hauſe,

ihre angekommene Kinder zu umarmen;

unſere Freude war lebhaft. Herr H.

ſagit



ſagte, daß er izt alles von Geſchaſten

aus dem Wege geraumt hatte, damit

er ruhig und vergnugt etliche Tage bey

uns bleiben konnte: Wir wollen es ins—

geſamt ſeyn, ſagte ich hierauf. Der

Abend wurde vollends in den vertrau

lichſten Geſprachen zugebracht. Heute

Vormittag beſthaftigte ſich Frau H.

nebſt mir mit der Oekonomie. Mein

Garten gefallt ihr; bingegen mein Hof,

welcher auf der andern Seite des Hau—

ſes iſt, wollte ihr deßwegen nicht ge

fallen, weil er ſo leer ware. Bald wird

es lebhafter darinnen ſeyn, ſagte ich;

denn ich habe bey einigen Baurinnen

Beſtellung gemacht, daß ſie das Geflu

E 2 gel
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bringen ſollten. Sie haben recht gethan,

antwortete ſie, und wenn ich mich nicht

irre, ſo ſehe ich, zwar noch von ferne,

zwey Baurinnen mit zugedeckten Korben

auf das Stadtchen zugehen; vielleicht

ſind es die beſtellte. Kaum war eine

Viertelſtunde vorbey7 als dir zwey

Weiber ankamen, ich ſahe aber gleich,

daß es nicht diejenige waren, bey de—

nen ich Gefugel beſtellt hatte, deßwe

gen fragte ich ſiey ob ſie es zum Ver-—

kaufen ausgetragen hatten? „Nein,

ſagten ſie, aber ihnen gehort dieſes al

kes zu. Jch lieſſe vſie warten, und

wollte in aller Eil meinen P. fragerj

ob



ob er von dieſer Sache etwas wußte?

Er war aber mit dem Herrn Amtmann

ſpazieren gegangen: unterdeſſen, als

ich mich nach P. umgeſehen, ſchli
chen ſich die Baurinnen mit den leeren

Korben fort, und eine Henne mit acht

jungen Enten, eine andere mit eilf jun

gen Hunern und vier Capaunen liefen

im Hofe herum. Nun hatte ich wie
der eine neue Freude und ein neues Ge·

ſchafte, welches mir ſo angenehm iſt;

jeden Morgen und jeden Abend ſollen

dieſe Thierchen das Futter aus meinen

Handen bekommen. Die Frau H.

freute ſich auch mit mir, ſtellte ſich

aber ſo fremd bey der Sache, daß ich

Ez nichts
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nichts muthmaſſen konnte. Am Milt,

tageſſen ſagte Herr H. er habe ge

ſehen, daß eine Veranderung in mei

unem Hofe vorgegangen ſeye, ja, ant-

wortete ich, ſeitdem ich hier bin,
wunſchte ich etwas lebendiges darin—

nen, und heute iſt mir ſo unvermu

thet dieſer Wunſch erfullt worden, izt

mochte ich nur wiſſen, wer die Per

ſon iſt, welche mir dieſes Vergnugen

verſchaft hat, um ihr von ganzem Her

jen den groſten Dank zu keteugen. Jn.

dem ich dieſes ſagte, ſah ich, wie ſehr

ſich die Geſichtszuge des Herrn H.

veranderten; ſchon ofnete ſich ſein ziem

lich großer Mund, mir anzukundigen,

daß

J
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daß er dieſer Freudenmacher ware, als

ſeine Frau ihm mit einem bedeutenden

Blick Stillſchweigen auflegte. Blind
hatte ich ſeyn muſſen, wenn mir dieſes

unbemerkt geblieben ware. Haben ſie

tauſendfachen Dank, rief ich aus, beſte

Schweſter beſter Schwager! fur das

herrliche Geſchenk, welches ſie mir m

meinen Hof machten; ſo oft ich den

Thierchen das Fulter reichen werde

will ich mich ihrer Gute erinnern;
Lange wollten ſie es nicht eingeſtehen;

ich verſicherte ſie aber, daß mein Ver

gnugen dadurch vergroſſert wurde, zu

wiſſen, daß Sie dieſe gutige Freunde

ſeyen und auch den Mann zu kennen

E 4 ſagte
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ſagte Frau H. lachelnd, welchen
ein kleines Geheimniß ſo ſchwer druckt

Nach dem Nittageſſen giengen wir

insgeſamt in die Bibliothek meines P.

Herr H. wunderte ſich nicht wenig

uber die große Anzahl von Buchern,

der Franzband mit rothem Titul gefiel

ihm aber hauptſachlich. Er ſagte;
„Ohngeachtet ich ſo viel Vermogen bet

ſitze, die ſchonſte Bucher mir zu kgu—

fen, ſo werde ich es doch nie thun;
das Leſen derſelhen. wurde meinen ohe

nehin nicht ſtarken Kopf nur noch mehr

ſchwachen; zu dem habe, ich auch keine

Zeit dazu, die. Bauren machen mir

immer ſo viel zu ſchaffen, daß ich off

nicht
J
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nicht weiß, wo mir der Kopf ſtehet.

„Fur eben dieſe verdrießliche Geſchafte,

antwortete men P. gibt es keine

angenehmere Erholung; als das Le—

ſen eines ſchonen Buches. Fangen

ſie einmal, mein wertheſter Bruder,

mit dem Tagbuch eines neuen LChe

mannes an.. „Jch weiß ſchon, ver—

ſezte der Auutmann, was in der Ehe

vorgehet; ein. alter Ehemann kann von

einem jungen nicht vieles lernen; Aber

eine Frau, erwiederte ich, ſie muß

beſonders in der Zuſammenlegung und

Verſieglung der Briefe eine große Fer—

tigkeit erlangen. Was wollen Sie ſa—

gen? unterbrach mich Frau H. wifſ—

E5 ſen
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ſen Sie, fuhr ich fort, welche eine

von den Miturſachen war, warum der

neue Ehemann ein Weib nahm? Aus

Begierde, eines Geſchaftes los zu wer—

den, das er herzlich haßte, ſeine Briefe

zu couvertiren und zu ſiegeln. Vor—

treflich! rief Mad. H. das nenne
ich einen galanten Mann.  Galant ſoll

er eben nicht ſeyn, antwortete mein P.

aber rechtſchaffen, ein zartlicher Freund

ſeiner Gemahlinn, fein in der Art ſie

zu behandeln und zu bilden, glucklich

durch eine warme Empfindung gegenſei

tiger Liebe, die aber nicht in einer
kurzen Schwarmerey beſtehen, ſondern

auf eine dauernde Achtung gegrundet

ſeyn
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ſeyn ſoll; und dieſes alles iſt der neue

Ehemann! Dentkſt du etwa anderſt,

liebſte Mariane? Wenn der neue Ehe

mann, verſeite ich, der dir nach allem

dieſem ein glaubwurdiger Zeuge ſcheint,

nicht verſicherte, daß, ſo lange die Wett

ſtande, nie kein Weib wegen einer

Antwort in Verlegenheit geweſen ſeh,

weil ſie nie dafur ſorgen, ob die Ant

wort auf die Frage paſſe oder nicht, ſo

wurde ich dir, mein P. geſtehen,

daß ich dießmal verlegen bin. „Der

Eifer fur dein Geſchlecht, erwiederte

P. macht dich böſe auf ihn; ich
bekeune, daß er es bisweilen zu ſehr

zu erniedrigen ſcheint! vielleicht, weil

er
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er nicht Gelegenheit gehabt hat, es

genug kennen zu lernen. Jndeſſen

welches ruhrende edle Gemahlde ſtellt

er nicht von Ms. Gemahlinun auf?
dieſts allein ſollte dich mit ihm verſoh

nen; es iſt dir ſo ahnlich! Glaube nicht,/

mein P. ſagte ich, daß einige bos—

hafte Anmerkungen  wider unſer Ge

ſchlecht, mich gegen manche ſchone Stel

len unempfindlich gemacht haben. Jch

war außerſt von dem feinen Zuge ge

ruhrt, wo Caroline, anſtatt ſich mit

dem friſchen Strauß ihres Mannes

und ſeincr Freunde zu zieren, denjeni

gen, den ihr drey Kinder gegeben hat

ten, und der ſchon verwelkt war, am

Buſen

 2
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Buſen behielt, weil ſie befurchtete, ih

nen durch dieſe Veranderung, wenn ſie

ſolche wahrnahmen, wehe zu thun. Aber

dieſes iſt ia ſehr unhoflich gegen ihren

Mann, und die andern zwey Herren,
antwortete der Amtmann, meine Frau

wurde gewis den Strauß eines Kindes

dem meinigen nicht vorziehen. Mad.

H. warf rinen Blick auf ihren
Mann, um ihm zu ſugen, daß er
nichts vernunftiges vorbrachte; Sie

bat mich, ihr die Geſchichte dieſes

Straußes mit allen Umſtanden zu er
zahlen; und da ich ſahe, welches Ver

gnugen ſie daran fand, fugte ich dieje

nige bey, worinn Carolinens Stief—

mut
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mutter ſo ſehr die meiſten Stiefmutter

beſchamt. Jch ſezte andere kleine Zu

ge hinzu, die des neuen Ehemanns Herz.

ſchildern, z. B. daß er eine große Freu

de uber das Spinnrad ſeiner Braut

empfand, weil auch ſeine Mutter viel—

aufs Spinnen hielt. Beſonders aber

geſtel ihr  das Betragen des neuen Ehe

manns mit der unglucklichen Liſe.

Dieſes Buch muß ſehr leſenswurdig

ſeyn, ſagte Mad. H. Jch ant
wortete: „Jch war immer auſfmerk.,

ſam, als mein P. mir es vorlas.

Er ſiel mir in die Rede, und deſto auf

merkſamer, je wbegieriger ſie war, Feh

ler darinn zu finden.  Wir ſtritten ein

mal
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mal mit einer Art von Hitze mit einan

der, uber einige Stellen, die ſie mit

vielem Scheine angriff. Erinnerſt du

dich noch, meine liebſte Mariane, des

kleinen und großern Glucks? Sehr

wohl, verſezte ich, und meine Schwe—

ſter H. ſoll zwiſchen uns richten.

Sagen Sie, wenn es Jhnen beliebt,
welches Giuck ſcheint großer, dasijenige,

bey welchem man weit mehr empfindet,

und aber welches man weit mehr Ver

gnuügen ausdruckt? oder ein anderes,

bey dem man mit einem angenomme—

nen Hausgeſichte kalt bleibt? Mad. H.

antwortete: Sie bringen aus Scherj

dieſe Frage vor; wer wurde das erſte

Gluck
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Gluck nicht vorziehen? Dennoch, er—

wiederte ich, nennt der neue Ehmann

das zweyte großer. Mein P. fieng

anj eine Throrie des Gluckes auszukra

men; der Amtmann aber  der ſchon

tange gahnte  ſchnitt ihm das Wort

ab; Jdas Gluck; ſagte er, iſt, was

rein jeder dafur hult; der neue Ehe

mann wurde beſſer thun, zu lehren

was zu einer guten Haushaltung geho

re; welche Pflichten dem Manne, wel

che andere der Frau obliegen; wie

man dem Ackerbau aufhelfen; oder, mit

groößerm Nutzen einen Garten anlegen

konne; et. als vom Gluck zu redeny bey

deſſen tiefen Betrachtungen ein Haus

ganz



ganz leicht zu Grunde gehen kann; Jch

Hhabe wohl geſagt, daß man von einem

nenen Ehemann micht vieles lerne., Auf

dieſe Worte that er ſich ſo viel zu gut,

daß er in ein lautes Gelachter ausbrach/

das er mit einer Frage an meinen P..

endigte, ob ſich die Sache nicht alſo

verhielte? „Nicht ganz, mein liebſter

Sohwager, verſezte P. der neur
Ehemann hat ſich in ſrinem Tagebuch,

wie mir dunkt, den Endzweck vorge

ſezt, zu zeigen, welche Art von Liebe

zwiſchen Eheleuten ſtatt finden ſollte,

um das Gluck von beyden zu grunden

und welches Betragen. fur einen Ehe

mann das ſicherſte und anſtandigſte

F ſehe,



ſehe, dieſe Liebe ſeiner Gemahlinn ein

zufloßen? Sein Tagbuch iſt nur ange

fangen, und es muß in der Fortſetzung

immer intereſſanter werden. Nur
wunſchte ich, daß der Verfaſſer in ſei

nem Ausdruck reiner ware; er gebraucht

oft Worter, um naturlich zu ſcheinen, die

nicht verſtaudlich ſind, mithin den Nach

druck, den er darinnen ſucht, nicht ha

ben. Errathen Sie, Herr Schwager,

was heiße: Gaſte einpockeln, einem et

was vorfaſeln, kirkern, ſchnippen, u.

ſ. w. Davon perſtehe ich nichts, ant

wortete der Herr Amtmann; aber wir

ſind ſchon ſeitn einer halben Stunde in

dieſer Bibliothek; Ware es ihnen ge

fllig,



55 83fallig, ſo wollten wir ſpazieren ge—

hen. Wir endigten den geſtrigen

Tag mit dieſem Spajiergange.

2 Deun
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Den 24. Mauy.

Weil Herr H. Geſellſchaft liebt,
und ich beſorgte, er mochte unſeres

Umgangs allein uberdrußig werden, ſo

machte ich den Vorſchlag zu einer Spa

zierfarth nach einem benachbarten Ort;

er wurde angenommen und beſchloſſen,

daß Herr H..  mein P. Hr. Stadt
ſchreiber und ein Freund von demſel

ben reiten, und Frau H.. unſere Mut

ter und ich fahren ſlten. Der Weg
dahin und der Ort ſind angenehm;
wir beſuchten daſelbſt ein Nonnenkloſter

und die Carmeliterkirche, welche ſehens

wurdig iſt. Auch machten wir der

Frau Hofrathin J. unſere Auf—

wab



wartung: Sie fuhrte uns in ein prach—

tig meublirtes Zimmer, und bewirthe—

te uns herrlich und niedlich. Die Ge

ſellſchaft hat bey ihr den Vortheil, daß

man nicht auf ein unterhaltendes Ge—

ſprach denken darf; denn ihr Gemahl

redet immer, ohne auf tine Antwort

zu warten: Seine Schwachheit fur

ſeinen Sohn giebt ihm ein Lacherliches,

das ſeine verſtandigel Frau ihm nicht

abgewohnen kann. Er ſagte: „Nichts

bedaure ich ſo ſehr, als daß mein Sohn,

von welchem ſie gewiß ſchon reden gehort

haben, gerade abweſend iſt; Er beſin—

det ſich noch auf der Univerſitat: Er

würde dieſe Herren, ich darf es, ohne

l ihn
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ihn zu ruhmen, wohl ſagen, auf eine

angenehme Art unterhalten; immer

hat er den vertrauteſten Umgang mit

Gelehrten und ſchonen Geiſtern gepflo—

gen; ein gewiſſer. Profeſſor betrachtet

ihn ſchon als ſeinen kunftigen Collegen;

einige andere ſind auf ſeine Kenntniſſt

ganz eiferſuchtis. Sie ſollten ibn nur

reden horen, denn, was er ſpricht, wird

durch ſeine Perſon gewis nicht ver—

derbt; Er iſt ein ſehr wohlgebil—
deter und, ſchon gewachſener Jung

Ung; Jch ſage dieſes nicht deßwegen,

weil er mir, wie man ſagt gleich ſieht.

Meine Gemahlinn hat mir ſeine Aufer—

ziehung ganz uberlaſſen, und Sie kon—

nens



nens nicht glauben, wie leicht ſolche mir

worden iſt: Aber er war auch ein ſo

niedliches artiges Kind das mir viek

Freude machte. und bey dem ich mich

narh. meinen beſchwerlichen Geſchaften

erholte; nie kann ich ohne Vergnugen

an ihn denken; Er ſchreibt mir recht

ſchonet Briefe! es iſt Schade, daß ich

keinen bey mir trage; Ein Styl! Ge—

dnnken! Man hat doch manche Freu—

den im Eheſtande; freylich giebt es

auch Abwechslungen; hausliche Zwi—

ſtigkeiten; Meine Gemahlinn und ich

haſſen uns aber nicht langer als einen

Tag, und wir ſind oft drey Tage nach
einander gute Freunde: ich habe Ver

F 4 mo
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mogen; mein Sohn aber iſt mir der

groſte Reichthum, und fur ihn nur ſpa

te ich; wenn er wieder zurucke kommt,

will ich ihn in die Geſchafte leiten;

ich wunſchte, daß er auch Hofrath

wurde; in dieſent Rang kann er eine

glanzende Rolle ſpielen, und einſt in

das geheime RathsCollegium tretten.

Die Fran Hofrathin bemuhte ſich bis—

weilen, ihren Gemahl von ſeinem Ge

ſprach abzulenken; ſie ſchamte ſich von

Herzen alles des Lobes, das der Herr

Hofrath zu Ehren ſeines Sohnes ver

ſchwendete; es gelang ihr aber nicht,

einen andern Gegenſtand aufzubringen;

der Herr Hofrath ſieng immer aufs

ueue



neue an, und erzahlte uns alle die wi

zige Einfalle, die ſein Sohn in ſeinen

Kinderiahren gehabt, und die kleine

Streiche, dit er gethan habe. Lange

ſchon zitterten die Lippen des Herrn H.

Endlich nahm er das Wort fur uns alle,

und uberhaufte den Hrn. Hofrath ſo ſehr

mit Comiplimenten und Lobſpruchen,

daß uns nichts mehr ubrig bleibeu

konnte, und weil wir doch nicht das

Gluck hatten, ſeinen ſchonen und ge

lehrten Herrn Sohn zu ſehen, ſo beur

laubten wir uns bald. Der Hr. Hof

rath aber war auch am Nachteſſen der

einzige Gegenſtand, von welchem Herr

H.,redete. Er ſagie, „einen ſo vor-

F5 treſ
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treflichen Mann habe ich noch nicht

kennen gelernt; das iſt mir eine gluck—

liche Frau, welche ihn beſtzt; ſit muß

nur aus ſeinem Umgang die groſte

Einſichten erlangen,. weil er ſeinen

Sohn ſchon in der zarteſten Jugend

zu einem ſo großen Mann gebildet hat:

er muß ein Muſter der Sohne:ſeyn,

und er hat ohnfehlbar alles des Herrn

Hofraths kluger Erziehung zu danken.

Schade, Schade, daß mein Sohn
noch zu jung iſt, auf die Univerſikat

zu gehen, dieſer mußte ihm zum Exem—

pel dienen; und wie er ſo vernunftig

von dem Hausfrieden ſprach! Er muß
mit ſeiner Gemahlinn ein wahres Bild

der
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der ehlichen Eintracht ſeyn. Wenn ich

nur das Gluck hatte, oft mit ihm um—

zugehen, ſeine Unterredung iſt nuzlicher

als alle Bucher.  Wir lachten, und

es war auch dißmal gut fur uns, daß
ex gewohnt iſt, alles zu ſeinem Vortheil

auszulegen. Morgen wollen ſie wieder

abreiſen. Wichtiger Geſchaften halber,

ſagte Herr H., konnte er nimmer lan

ger hier bleiben: P. und ich werden

fie begleiten, und Caroline, die ledig?

Schweſter meines P. mit uns zu
xuck nehmen.

Den
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Den 27. May.

Wir haben zwey ſehr vergnugte Ta

ge in R. zugebracht. Herr H.

war ganz in ſeiner guten Laune, und

hatte ofters drollichte Einfalle, die nur

ihm eigen ſind, die aber auch nur ihm

gut laſſen. Er fuhrt das Regiment im

Hauſe, und weiß ſich viel damit, des

Weibes Haupt zu ſehn. Sein Sohn,

ein Jungling von vierzehn Jahren

hat die Geſichtszuge von ſeiner Mutter,

hingegen die Manieren ſeines Vaters;

denn er muß dieſem in allem gehort

chen. Herr H.. ſagte, „die Auferzie-
hung des Sohnes gehort dem Vater;

eine Mutter mag fur ihre Tochtern ſor

gen;
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gen; ich bin meinem Heinrich das beſte

Exempel.  Frau H.. iſt eine vortref

liche Frau; ſie liebt ihren Mann wegen
ſeinem guten Herzen, verbirgt ſeint

Schwachheiten por fremden Perſonen,

und erlaubt ſich nie boshafte Anmer

kungen daruber; ſie nuzt ihm oft durch

ihre Rathſchlage; aber ſie hutet ſich,

ihm die Ueberlegenheit ihres Verſtan—

bes und ihrer Keuntniſſe fuhlen zu laſ—

ſen; er glaubt, ſie zu beherrſchen, weil

ſie zu gehorchen ſcheint; aber mit der

mildeſten Sanftmuth regiert ſie ihn,
und macht oft in ihm vernunftigehedan

ken entſtehen, auf eine ſo geſchickte Art,

daß er mernt, ſeliſt der Urheber dapon

iu
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zu ſeyn. Jch fragte ſie: Ob ſie Herrn

H.. aus Reigung gewahlt habe?,„Aus

Gehyrſam, antwortete ſie, ich ſah ihn
nur einigemal; vielleicht ſah er mich

ofters, ich gefiel ihm, ohne daß ich die

Abſicht hatte, ihm zu gefallen; er warb

um mich  bey meinem perſtorbenen O

heim, und dieſer. vey meiner Mutter,

noch ehe ich es wußte; mein Oncle ver—

ſicherte ſie, daß dieſe Heurath ein großts,

unverhoftes Gluck fur mich ware; der

Mann ware reich, und: beſaße ein Amt

dabey; ſolche vortheilhafte Antrage muůſ

ſe man nicht ausſchlagen. Jn zwey
Tagen wurde die Sache beſchloſſen,

und nur pier Stunden vorher fragte

mich
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mich meine Mutter: Ob ich mich ent

ſchlieſſen konne, den Herrn H.. zu heu

rathen? ſie ſagte, daß ſie ſich nach ſei—

nem Charakter und nach allen ſeinen

Umſtanden erkundiget hatte, ehe ſie mir

Nachricht von der Sache geben wollen;

und alles laute ſo gut, daß ſie und mein

Oncle uberzeugt waren, daß ich mit

dem Amtimann glucklich ſeyn wurde.

Jch antwortete: kann ich glucklich ſeyn,

wenn ich mich von Jhnen trenne? ich

begehre kein anderes Gluck, als ihrt

Geſellſchaft und ihre Liebe; an eine

Heurath habe ich noch nicht gedacht,

am allerwenigſten wurde meine Wahl

auf Herrn H., gefallen ſeyn. Wenn

er
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er Gegenliebe ſodert, ſo weiß ich nicht,

ob ich ſie ihm jemals gewahren kann.

Meine Mutter ſagte, daß dieſe von

ſelbſt komme, und daß ſeine guſte Ei—

genſchafſten ſie vbald erregen wurden;

Sie wunſchte, meinen Entſchluß zu

wiſſen, und hofte, mich auch in dieſem

Fall als eine gehorſame Tochter zu fin

den; nun wolle ſie mich allein laſſen,

ich ſolle eine ernſtliche Ueberlegung bey

mir ſelbſt anſtellen, und bedenken, wel

ches Vergnugen ich ihr durch meine

Einwilligung machen wurde. Aber ich

war tkeines gelaſſenen Rachdenkens fa—

big; die Folgen des Ungehorſams zeig

ten ſich meiner Einbildungskraft auf

das
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das ſchrecklichſte; die beſte Mutter zu

betruben! der Gedanke war mir entſez

lich: endlich beſchlos ich, ehe ich weiter

nachdachte, ihr ohne Widerſpruch Gehor

ſam zu leiſten, und mich dem Schickſal

zu uberlaſſen. Noch nie habe ich des

wegen eine Reue empfunden! Zwar

liebte ich ihn lange nicht; ſeine gute

Geſinnungen aber haben nach und nach

meine Liebe gewonnen, und unterdefß

ſen beſtrafte ich mich ofters wegen mei

ner Gleichgultigkeit; Jhn dafur eini—

germaßen ſchadlos zu halten, perdoppelte

ich meine Liebe, und bemuhe mich nun

in allen Stucken, ihm gefallig zu wer

den. Kaum hatte ſie ausgeredet, als

G Herr
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Herr H.. mit meinem P.. aus ei
nem andern Zimmer kamen, uns zu

einem Spajziergang einzuladen, auf

welchem wir aber nicht lange verweil—

ten, weil wir morgen mit Sonnen—

Aufgang abreiſen wollten. Caroline

begleitete uns; wir haben das Vergnu

gen, ſie etliche Wochen bey uns zu

ſehen.

Den
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Den 29. Mahgy.

Caroline iſt ein gutes, herrliches

Magdchen; ſie hat ein ſorgenfreyes, ed

les, grosdenkendes Herz und uberall,

wo ſie iſt, verbreitet ſie durch ihre mun

tere Laune Heiterkeit um ſich her und

dieſes Herz bildet ſich in ihrem Geſich

te und in ihren Handlungen ab. Sie

liebt die Bucher; liest mit Empfin
dung, und fuallt ein richtiges Urtheil

daruber. Sie beſchaftiget ſich viel mit

weiblichen Arbeiten, am wenigſten aber

mit ihrem Putze. Jhre Kleidung iſt

nicht koſtbar, aber ſie weiß durch eine

gute Wahl alles zu erſetzen, ſie gefallt
durch die Nettigkeit und das Leichte

G 2 ihres
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ihres Anzugs; ein Band um ihr dun

kelbraunes Haar gebunden, oder ein

Hutchen ſchmucken ihren Kopf; alle

einzele Stucke, die Farbe ihrer Bander

paſſen zuſammen, und zeugen von ei

nem ungezwungenen Geſchmack. Ge

ſtern habe ich das Elfenbein zu dem Por

trait meines P. mit Wallfiſchſchup.

pen vorbereitet, und die Farben zum

Gemahlde fein gerieben; heute will ich

den Anfang in der Stunde machen, in

welcher er von Geſchaften frey ſeyn

wird. Jch konnte ihn mahlen, ohne

daß er gegenwartig ware; ſo ſehr ha

ben ſich ſeine weſeutliche Geſichtszuge

in meine Einbildungskraft eingedruckt;

Wenn
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Wenn nur meine Hand und mein Pin

ſel nicht zu ungeſchickt ſind, alles zu

zeichnen, was meine Augen entdecken.

Er kommt und wird mich nicht
gewahr; ich habe doch heute einen

Vortheil, daß es regnet, und kuhl iſt,

und ich deswegen im Zimmer ſitzen

muß: nun ſehe ich ihn in meinem Spie

gel, indem er im andern Zimmer ſteht,

und ſich etwas zu ſchaffen macht:
Gut, daß ich alles bey der Hand habe;

geſchwind will ich ihn betrachten, und

zetichnen, ohne daß er es bemerkt:

Welch ein edler Umriß! Ernſt auf

der Stirne, mit Heiterkeit gemildert

Geiſt, Starke und Gute vereinigt im

G 3 Au
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Auge die erhabene majeſtatiſche

Mine die beſte Geſichtsfarbe

er wendet ſich, nun wird er mich ſe

ben O dieſer freundliche Blick!

Deu
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Den Z1. May.

Mein Geſchaft, welches mir ſo viel

Vergnugen verurſachte, iſt geendigt.

Jch mahlte P. in derienigen Kleij—

dung, in welcher ich ihn das erſtemal

geſehen habe. Nie wiltl ich jene ſelige

Stunde vergeſſen, und den Eindruck,

welchen P. ſo ſchnell auf mein Herz
machte; Alles ſoill mich daran erinnern.

Wir liebten uns, ſobald wir einander

erblickten, und keines hatte. nothig es

dem andern zn entdecken; unſere Her—

zen wurden gleich unzertrennlich mit—

einander verbunden. Ob ich ſeine Zu—

ge auch getreu zeichnete? davon mo

ogen andere urtheilen; denn ich werde

G 4 die
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leicht hat, nicht gewahr, weil meine

Einbildungskraſt alles dabey erſezt.

Nun will ich das Portrait in meinem

Cabinet uber dem Tiſchgen aufhangen,

wo ich ſo oft ſitze und arbeite. Hier

will ich mich in der Abweſenheit mei

nes P. oft mit ſeinem Bilde unter

halten. Aber nicht lange ſoll es allein

da hangen; ſo bald als es moglich ſeyn

wird, will ich unſere liebſte Mutter in

der nemlichen Große mahlen, und die

ſes wird mir ſehr leicht ſeyn; denn die

Hauptzuge von ihr habe ich ſchon ge

zeichnet, indem ich die Geſichtszuge

meines P. entwarf; Nur durch die

Zeit
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Zeit haben ſie einige Veranderung ge

litten; P. muß aber doch fur die

Gute, daß er mir zum mahlen geſeſſen

iſt, auch etwas von Mahlerey in ſein

Studierzimmer bekommen. Jch wer

de die ſchöne Gegend, welche wir aus

unſerm Hauſe ſehen, zeichnen, und in

vier Stucke abtheilen. Das Haus ſteht

frey, und auf jeder Seite erblickt das

„Auge wieder andere Gegenſtande. Alie

Muhe will ich mir dabey geben, gut

zu zeichnen und fein zu mahlen, ſeine

Gedult kann ich auch babeyſ auf die

Probe ſetzen; denn ich mahle langfam,

und zum Mahlen bleibt mir auch we

nige Zeit ubrig.

G 5 Den
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Den 1. Jun.

Daß die Manner auch eigenſinnig

ſind, davon machte ich erſt geſtern die

Erfahrung. P. hatte eine Muſter
karte mit Sommertuchern und Muiſter

knopfen aus der Stadt bekommen:

Jch ſah nur auf ſeine Augen, welche

Farbe er wahlen wurde, und bemerk.

te, daß er die braune wahlte. Er
fragte, welche Farbe mir am heſten ge—

fiele? Jch ſagte, daß die braune am

wenigſten der Wirkung der Sonne aus

geſezt ware; gerade zu, ohne eine Ur—

ſache anzugeben, antwortete er, dieſe

wolle er nicht, und wahlte die blaßvio
lette, ohngeachtet unſere Mutter, Ca—

rol.ne
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roline und ich ihm Beweiſe von der kur

zen Dauer dieſer Farbe anfuhrten.

Auch der Knopf, der uns gefallen hat—

te, iſt verworfen worden. Wenn ich

doch nur die braune Farbe nicht ge—

wahlt hatte, ſo wurde er gewiß bey ſei

nem erſten Vorſaz geblieben ſeyn; aber

izt hat es ihm belieht, das entgegenge

ſezte zu nehmen; ein andermal will

ich das, was mir gefallt, tadeln, und

ich ſtehe dafur, er wird es alsdenn

wahlen. Gelaſſenheit iſt bey einem

ſolchen Vorfall eine nuzliche Tugend;

ich glaubte in Wahrheit nicht, daß ich

dieſe jemals beſitzen wurde; denn ich

bin von Natur ſehr aufbrauſend; aber

die
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die Manner konnen uns alles lehren;

jede chriſtliche Tugend geben ſie uns

Anlaß auszuuben; man ſollte glauben,

daß ſie die gute Abſicht dabey haben,

uns damit in den Hinmel zu bringen,

weil man vor dem Altar vorliest,

„daß eines das andere in den Himmel

bringe.  Gewis die leichteſte Art, aber

nur fur ſie; denn wir empfinden doch

manche Ungemachlichkeit dabey.

Den



Den 3. Jun.

Die Schickanederiſche Schauſpieler—

Geſellſchaft, welche gegenwartig in

E. iſt, veranlaßte uns vorgeſtern,

dahin zu gehen, und die Comodie zu

beſuchen. Der Graf von Olsbach wur

de von ihnen zu allgemeinem Beyfall

aufgefuhrt. Schickaneder ſpielte die

Rolle des Herrn von Stornfeld, eines

verabſchiedeten Obriſten, mit der Hitze

eines Officiers, und mit einer ſolchen

Mine der Rechtſchaffenheit, daß jeder

mann in Bewegung geſezt wurde, und

Stornfeld bedauerte. Kopp hatte die

Rolle, des Grafen von Olsbach, die

tiefeſte Traurigkeit herrſchte in ſeinem

Ge
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Geſichte, und doch dabey viele Wurde.

Mullerinn ſtellte die zartliche, die theil

nehmende Mutter des Grafen v. Ols—

bach vor, und Schickanederinn, die

Julie, des Grafen Schweſter, als ein

zartliches, ſrhalkhaftes Muagdchen;

man bemerkt daß dieſe Rolle ihr leicht

und ganz eigen iſt; Auch dir ubrige

Perſonen ſpielten ihte Rollen vortreflich:

ich war nicht nur dem Korper nach,

ſondern auch mit ganzer Seele in der

Comodie. Es waren ſo viele Zuſthauer

gegenwartig, daß man ſich kaum ruhren

konnte. Als die Comodie bald zu En

de gieng, vermißte ein unbekannter

Herr, der neben mir geſtanden, ſeine

Uhr;
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Uhr; er wandte ſich und ſah ſeinen

Nachbar eine mit der Hand bedecken,

und in ſeine Weſte verſtecken; ſogleich

redete er ihn an: „Mein Herr, ſie ha—

ben mir meine Uhr genonmen: „Der

Dieb gab ſie zuruck und fluchtete ſich.

Unter dem Nachteſſen in dem Gaſthof

wo wir auch ſpeißten, erzehlte der erſte

die Gefahr, die ſeine Uhr betroffen hat.

te; ſein Bedienter unterbrach ihn;
„Gie itren ſich, mein Herr, ihte Uhr

hangt in ihrein Cabinet. Er lauft, ſie

zu holen, und uberreicht ſie ſeinem

Herrn, der erſtaunte, zwey Uhren ſtatt

einer zu beſitzen. Er ſagte, daß er die

andere ausruffen laſſen wollte, um ſie

dem
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demjenigen, dem ſie geſtohlen worden

ware, zuzuſtellen. Eben dieſer Herr

betrachtete Carolinen, wahrend dem

Nachteſſen ſehr aufmerkſam, und ich

mußte mich itren, wenn ſie nicht Ein—

druck auf ihn gemacht hatte.

JJ Denn
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Den 5. Jun,

Wie vielen Veranderungen ſind

wir doch ausgeſezt! wie oft wird un

ſere Freude und die angenehmſte Hof—

nung in die Zukunft, durch einen un

vermutheten Zufall, durch eine nicht

vorgeſehene Krantkheit zu nichte gemacht!

Unſere beſte Mutter, welche bisher ei—

ner ohnunterbrochenen Gefundheit ge

noſſen, iſt geſtern plotzlich von einer

gefahrlichen Krankheit uberfallen wor—

den: Gie klagte uber Uebelſeyn, und

taum hatte ſie ſich daruber heſchwert,

als eine ſtarke Ohnmacht ſie anwan

delte, welche eine Stunde lang dauer—

te; ſeitdem liegt ſie ganz entkraftet da,

H und
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und eine heftige Hitze ſcheint fie zu
verzehren. Der Arzt gibt. wenig Hof

nung zu ihrer Geneſung. Gott! das

ware ein unerſezlicher Verluſt fur uns,

dieſe geliebte, zartliche, theilnehmen—

de Mutter zu verlieren und auf immer

zu miſſen! dennoch hoffe ich auf Gott,

er werde mein eifriges Gebet fur ihr

Leben erhoren, und ſie uns noch lan

ge, lange ſchenken! auch hat ſie eine

dauerhafte Ratur, die, wenn ſie ſchon

durch Krankheit erſchuttert wird, ſich

doch wieder erholen kann. An meiner

Sorge und Pflage ſoll es gewiß nicht

fehlen; denn wir empfinden alle ihre

Leiden ſelbſt. Die zwey Kinder ſind

bey



 ö 115
bey der aunſcheinenden Gefahr untroſt—

lich. Seit einer Stunde genießt ſie

einen etwas ruhigen Schlaf. Behy ih

rem Bette habe ich dißmal geſchrieben.

H a Den
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Den 1o. Jun.

Unſere beſte Mutter iſt nun faſt aus

aller Gefahr. Gott! du ſchenkteſt ſie

uns wieder; dein alles belebender

Hauch hieß ſie in das Leben herfur

gehen. Vernimm, Gott? vernimm

dafur den eifrigſten, feurigſten Dank,

den dir mein Herze bringt, welches

ganz von deiner Allmacht und Gute

erfullt iſt. Du ſchrekteſt uns durch die

Krankheit, und durch die herannahen

de Gefahr des Todes, und indem wir

zittern, und uns vor dir im Staubt

ſchmiegen, zeigeſt du, daß du Herr

uber Leben wie uber Tod biſt; und
wir deine Geſchopfe erkennen es, und

ruh



ruhmen deinen Namen, der ſich an

uns verherrlichte. Bisher entwich ich

nie von dem Bette der Kranken; ſo viel

ich ſie auch leiden ſah, ſo wurde ich

doch nur unruhiger geweſen ſeyn,
wenn ich nicht immer zugegen gewe

ſen ware: und zudem habe ich viel

bey ihr gelernt; noch niemal habe ich

eine ſolche Freudigkeit bey dem heran

nahenden Tode geſehen, und eine ſo

ganzliche Ergebung in den gottlichen

Willen. Solche Vortheile kann uns

nur die Religion gewahren; nur durch

ſie lernen wir alle Leiden leichter er—

tragen, und endlich ofnet ſie uns die

Pforte zu unſerer ewigen Gluckſeligkeit.

H 3 Ded
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daß er die beſte Hofnung zu ihrer bal

digen und volligen Geneſung hatte:

ſie lachelte und ſagte: „ſchenkt mir

Gott das Leben wieder, ſo will ich ge

wiß auch nur Jhm leben., Heute

iſt ihr Sohn, der Pfarrer, wieder ab—
gereißt, der auf die Nachricht von ſei

ner Mutter Krankheit gleich herbey eil—

te, und unterdeſſen bey uns geblieben

iſt. Sie hat ihm verſprochen, daß,

ſo bald ihre Geſundheit ihr erlaube,

dieſe kleine Reiſe zu unternehmen, ſie

ihn mit uns beſuchen wollte.

Den
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Den 12. Jun.

Alles in unſerem Hauſe iſt wieder

in einer heitern Bewegung. Seit

zween Tagen hat es ſich mit unſerer

lieben Mutter ſo gebeſſert, daß ſie heu—

te den Tag auſſer dem Bette zubrin

gen will. Sie bemerkt unſere Freude

uber ihrer Geneſung, und wir ſehen

und empfinden ihre Zartlichkeit wieder

auf das nfue. Ware es moglich, daß

ich meine Liebe, meine Sorgfalt fur

ſie verdoppeln konnte, ich wurde es

gewis thun. Die angenehmſite Pflcht

fordert mich dazu auf, ihr das Leben,

welches ohnehin im Alter ſeine eigene

Veſchwerlichkeiten hat, leicht und an

H 4 genehm
5
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genehm zu machen. Wenn ſie auch

keine ſo wurdige Mutter wate, ſo

wurde ich ſie lieben, weil ſie die

Nutter meines P. iſt. Heute
hat ſie die Beate (das Madchen, wel—

ches bey uns im Dienſt iſt) und Phi

lipp, auch den Jacob, und Louiſe be

ſchenkt; die iwey lezten etrwarteten kein

Geſchenk; baher waren ſit ſo auſſeror

dentlich vergnugt daruber, daß ſte

Freuden-Thranen vergoſſen haben.

Wenn der heutige Tag gut vorbeh

geht, ſo wollen wir morgen insgeſamt

ſie zu ihrem Sohn, dem Pfarrer, be.

gleiten.

ei
Den



Den 13. Jun.

Der geſtrige Tag war zwatr ſehr gut,

ſie glaubte, daß ſie auſſer dem Bette meh

rete Kraften hatte, aber die Nacht hat

ſie ſchlaflos zugebracht: und deswegen

gedenken wir erſt morgen unſern Vorſaiz

zu Stande hringen.—

5 5 Den
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Den 19. Jun.

Den zweiten Tag in meinem Eh—

ſtand hatte ich mir vorgenommen, jt

den Morgen aufzuzeichnen, was mir

den vorhergehenden Tag begegnete,

das Schlimme wie das Gute; ſelbſt

meine Fehler gedachte ich nicht zu ver—

geſſen; eine Erinnerung daran kann

mich Vorſichtigkeit lehren. Aber ich

finde taglich, daß auch der beſte Vor—

ſatz durch Hinderniſſe, welche man

nicht vorausgeſehen, vereitelt werden

kann. Vier Tage haben wir bey un

ſern Freunden in D. zugebracht;

unſere gute Mutter empfindet die beſte

Wirkung von dieſer kleinen Veran

derung.



eαν 123
derung. Als ſie Abſchied von ihnen

nahm, war ſie auſſerſt bewegt, denn

ſie ſagte: „es ahndet mir, daß ich

nicht mehr nach D. kommen werde,

meine lieben Kinder daſelbſt zu ſehen.

Mir hatte ich dieſen Beſuch ſchon lang

gewunſcht; denn ich hoſte den Bruder

meines P. in ſeinem eigenen Hauſe

vielleicht heiterer zu finden, und ſeine

Frau in ihrem Hauſe beſſer kennen zu

lernen, (denn nie lernt man eine Frau

auſſer ihrem Hauſe recht kennen.)

Bey dem erſten betrog ich mich; das

lezte aber iſt mir gelungen. So bald

er uns erblikte, eilte er uns mit einer

ſehnſuchtsvollen Mine entgegen; er

drukte



124

drukte ſeine Freude nur in wenigen

aber deſto kraftigern Worten aus:

Mein P. gieng gleich mit ihm auf

ſein Studierzimmer, wo er die meiſte

Zeit ſich aufhielte. Unſere Mutter aber,

LCaroline, und ich, brachten den Vor—

mittag ganz allein bey der Frau Pfar

rerin zu; ſie entſchuldigte ſich bey un

ſerer Ankunft, daß ſie uns nicht entge—

gen gekommen ware:  aber da

habe ich, ſagte ſie, ſo ein Geſchafte,

das ich gerne vollenden mochte.

Und das wichtige Geſchafte, ſo

ſie unter den Handen hatte, war

eine Envelope. Sie rief ſogleich

ihren Magden herbey, daß ſie doch

das



“56— 125

das Zimmer auskehren und aufraumen

ſollten; bey Kindern ſeye doch alles

gleich wieder in Unprdnung; geſtern

Abends ware es ſo ſchon geweſen, denn

ſie habe alles auf unſere Ankunft zuzu

ruſten befohlen, Wvon dieſer Schonheit 1

aber ſahe man keine Spur mehr; der

Fußboden war unrein von Huhnern, die

nebſt anderem Vieh den Lauf dahin

hatten, und poll ſchwarzer Fleckgen

pon der Envelope, die Fenſter waren

truübe, und uber dem Spiegel, der

aber ſo hoch ſteht, daß man einen

Stuhl nehmen muß, um darein zu ſt

hen, hangt die Schlafhaube der Frau

Pfarrerin und der FJliegenwehrer,

dr. Schon
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Schon waren die Magde mit dem Be—

ſen und dem Kehrwiſch in Bereitſchaft,

als wir ſagten, daß wir uns gerne ent

fernten, um Plaz zu machen; wir woll

ten indeſſen, bis es Mittagszeit ware,

auf dem Studierzimmer des Herrn

Pfarrers verweilen. „Beyleibe nicht,

rief ſie mit einer ſolchen rauhen durch

dringenden Stimme, daß uns die Oh

ren gellten; er kann ſeine eigene Frau

nicht einmal darauf ſehen, was wurde

er ſagen,! wenn ſo viele Perſonen auf

einmal kamen? ſie konnen ia indeſſen in

die Gaſtſtube gehen; die Better ſind

ſchon darinn aufgemacht, und kein

Staublein werden ſie ſehen. Sie

beglei
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begleitete uns, und wir ſahen wirklich

auch nichts als zwey bereitete Better
init blaugedruckten Vorhangen und

grune Vorhange vor dem Fenſter, ei—

nien großen Tiſch mit einem grünen

Teppich, uber dem Tiſch einen Spie

gel, aber eben ſo hoch aufgeſtellt, wie

im Wohnzimmer, einen mit allen mog

lichen Figuren laquitten Commod, und

vier wollengenahte Seſſel, Ceigene Ar

beit von der Frau Pfarrerin.) Dieſe

Seſſel haben zu einem langen Geſprach

Anlaß gegeben; hernach zeigte ſie uns

ihren Schrank, der ganz voll von mti

ſtens koſtbaren, aber ſchlecht gewahlten

Kleidern war. Sie ſagte: „ich muß

doch
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doch auch den Leuten zeigen, daß ich

keine ſo gemeine Pfarrerin bin, und

Geld habe. Jndem wir noch die

Kleider betrachteten, rief die Kochin,
taß der Tiſch gedeckt, und das Eſſen

bereitet ſeye. Die Frau Pfarrerin
machte alsdann viele Complimenten,

und ſagte: „ſie muſſen eben izt mit der

ſchlechten Bewirthung vorlieb nehmen,

wie es auf dem Dorf iſt; es iſt ein E

lend, daß alle Geruchte ſo gemein ſind,

weil man nichts haben kann; wenn

nur meine Kochin auch ihre Sache recht

gemacht hat, daß meine liebe Gaſte

damit zufrieden ſeyn konnen. Und wir

warens; alles iſt ſchmackhaft und gut ge

kocht
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kocht geweſen. Noch unter dem Mit—

tageſſen, als der Nachtiſch aufgetragen

worden, rief ſie ihren Kindern, und de

ren waren nicht weniger als acht. Sie

wandte ſich zu mir, und ſagte: „ſehen

Sie, dieſe alle habe ich mit meinem

lieben Mann ehlich gezeugt; iſt das
nicht ein glucklicher Mann, daß ich ihm

ſo viele Kinder bringe? ich bin recht

iu einer Pfarrerin gebohren, und ſie

lernen ſo brav. Vor und Nachmittag
gehen ſie in die Schule. Geht Kinder,

kußt der Frau Groß-Mamma, dem

Herrn Onkel, der Frau und Jungfer
Tante die Hand. Sie wollten es aber

nicht thun, bis fie Kirſchen und Torte

bekommen hoatten. Alle, groß und

klein, erhoben ihre Stimmen; die
Mutter theilte aus, und der Vater ſa—

J he
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he die Kinder an; durch dieſen Blick

erſchreckt, entfernten ſie ſich plozlich.

„Dißmal, ſagte die Frau Pfarrerin zu

ihrem Mann will ich es dir noch hin—

gehen laſſen, weil wir ſo werthe Gaſte

bey uns haben, aber ein andermal laß
es bleiben, die gute Kinder mit deinem

Geſicht ſo ſehr abzuſchrecken. Wie ſie
doch alle meinen Mann furchten, und

mich ſo lieben! aber ich thue ihnen

auch nichts leides, und gebe ihnen al—

les, was ſie fordern; ich kann ihnen

nichts abſchlagen; es iſt ja mein Fleiſch

und Blut: wir waren auch Kinder
und ſind doch ſo geſcheid worden.
Dem Herrn Pfarrer eine Antwort zu

erſparen, antworteten wir, und ſag
ten frey unſere Meinung uber die Kin—

derzucht, welche aber von der ihrigen

ganz
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ganz verſchieden iſt. Nach dem Mit—
tageſſen ſagte die Frau Pfarrerin, daß
ſie izt uns auch ein Vergnugen machen

wollte, bis es kuhl wurde, um ſpazie—

ren zu gehen; ſie ſpielte aufdem Clavier
einige geiſiliche Oden, welche ſie dazu

abſang, und einige Menuets. Sie
ſagte hiebey: „Jch habe einen ſehr gu—

ten Lehrmeiſter gehabt; er war Schul—

meiſter; uberhaupt ließ man nichts an

meiner Erziehung fehlen, und ſo will
ich es auch bey meinen Kindern ma—

chen. Abends giengen wir in ihren

Garten, aber nicht lange konnten wir

daſelbſt bleiben; er war ſo ſehr mit
Gras uberwachſen, daß wir lieber das

freye Feld zum Spazierengehen wahl—

ten. Die drey ubrige Tage waren die—

ſem ziemlich gleich. Den Pfarrer ha—

J 2 ben
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ben wir nie allein zu ſprechen bekom
men; ſeine Frau glaubte, uns im hoch—

ſten Grad zu beleidigen, wenn ſie ſich

auch nur auf kurze Zeit von uns ent

fernen wurder

Den
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Den 21. Jun.

Heute bat ich unſere Mutter, mir
zu erzehlen, durch was fur Wege der

Pfarrer zu ſeiner Frau gekommen ware?

Sie antwortete, weil ich doch izt ſie
naher kennen gelernt hatte, ſo wolle ſie

mir das was ich noch nicht wußte, er—

zehlen; Sie ſieng an:„Mein Sohn hat

zu ſeinem eigenen Schaden, ſich mit un

ſerm Geſchlecht in ſriner Jugend nur zu

wenig bekannt gemacht, ohngeachtet ich
es ofters wunſchte, ihm aber nie etwas

davon entdeckte; denn nur zu oft ge

ſchieht es, daß dieſer Umgang zum
Misbrauch wird, und man daruber ſei—

nen wahren Endzweck vergißt. Aber
ſo viel iſt gewiß, daß dieienige Manns

perſonen, welche mit Frauenzimmern

Umgang pflegen, viel liebenswurdiger

J3J im
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im Umgang werden, und auch, wenn
die Zeit kommt, eine Frau zu wahlen,
weit beſſer wahlen konnen, als dieje—

nige, welche immer unbekannt mitun

ferem Geſchlechte bleiben. Er widme

te ſich mit. ſolchem Eifer der Theologie
daß er an Rebeudinge gar nicht dachte.

Nach geendigtem Lauf, ſeiner Uniperſi

tats. Jahre rfißle rer zwey. Jahre und
beſuchte einige. fremde Univerſitaten.

Als er zuruckgekommen, war er ſo

glucklich, bald auf dieſe Pfarreyn wo
er uoch wirklich ilt, befordert zu awer

den, zugleich aber wurde ihm ein Wink

gegeben, ein Madchen zu heurathen,

weſches nun ſeine Frau iſt, deren
vornehme Anverwandten die Sachen

in dieſe Wege cinzuleiten wußten.

Sie wurde als ein fleißiges, reiches

und



135

und von Perſon nicht ganz ohnange—

nehmes Frauenzimmer geruhmet. Er
ſah  ſie in ihrem Haus das erſtemal, wo

ſie, ohnẽ aufzuſehen7 ſtrikte; und ſehr we—

nig rebete. Er glaubte; daß das erſte

Schanmhaftigkeit ware, weil ſie wuß

ie, daß er ein Werber um ſie ſeyn
ſolte, und das wenige Reden geſchahe

aus Beſcheidenheit; auch das Geld
ſehe bey einemn Pfarrer wohl angelegt,

well dier Pfarrer mtüſtens ſchlechte Be

ſoldungen haben, umnd ihre Perſon

mißſiele ihm nicht beſonders. Er fragte

einen Freund um Rath', ihm zu ſagen,

wie es gienge, wenn ſie keinen Ver—

ſtand hatte? er antwortete gerade ſo,
wie jener neue Ehniann. „Mag das

Weib nicht iklug ſehn, was liegt dur

an? ſie kann iniiner noch kochen und

Ja4 ſpin
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ſpinnen, und nahen, und die Haus—

haltung fuhren, und den Garten be

ſorgen, und ihrer Mutter Enkel ver
ſchaffen. Was will der Mann mehr
baben, und ob das Madchen ſo viel
Hausverſtand hat, dar iſt in einem Ta

ge. einzuſehen.  Er glaubte ſeinem
Freund, weil er dachte, daß jener mehr

Erfahrung als er hatte, und ich wollte
ihm in ſeine Wahl nichts einreden,

und die Wahrheit zu ſagen, ich kannte

fie nur von Perſon. Klaug iſt ſie nun
freylich nicht, und eben deowegen kann

ſie die Haushaltung nicht fuhren; ſie

kann kochen und ſpinnen; aber weil

fie Geld hat, mag ſie ſich nicht damit
abgeben; ſie kann nahen, aber ſie näht

unnothige Dinge und zur Unzeit; ſie

will den Garten beſorgen, jaber ſie

glaubt
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glaubt, daß, das Gras darinnen wach

ſen zu laſſen, nuzlicher ſeye, als Gar

tengemuſſe zu pflanzen. Sie hat mir

zwar Enkel verſchaft; aber ſie weiß ſie

nicht zu erziehen. Mein Sohn, mein

unglucklicher Sohn leidet viel, ohne

daß er jemals eine Erzehlung von ſei

nem Leiden macht. Weun er etwas

reden will, ſo widerſpricht ſie ihm,

und deüwegen iſt er immer ſo ſtill; ſie

glaubt, ihn durch ihre Perſon und
durch ihr Geld hochſt gluklich gemacht

zu haben; denn Perſonen von ſchwacheni

Verſtande haben immer die groſte

Meinung von ſich., Wie ſehr iſt
dieſer rechtſchaffene Mann zu bedau—

ren, ſagte ich; denn ſo lange ſeine
Frau lebt, kann ihm nimmer geholfen

werden! „O, antwortete die zartliche

G5 Mutter
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Mutter mit Thranen; mein Sohn
wird ihren Tod ſchwerlich uberleben.

Ein todtendes Gift, welches er. ſich
durch ſein vieles. heimliches Leiden zu

gezogen, hat ſich ſchon in ſeine  Adern

eingeſchlichen. Gott! konnte ich. ihn
doch noch, ehe ich meine Augen ſchlieſ—

ſe, glucklich wiſſen! es war mir nicht
muoglich, hanger mehr auszuhalten; ich

entfernte mich, und ließ ſie bey Caro

linen allein.

Den
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Den 24. Jun.

Auch mit dem Portrait unſerer
liebſten Mutter bin ich ganz fertig;

ich mahlte zwey Tage daran. Alle,
beſonders P. ſinden ſie gut getrof—
fen; er iſt ſo vergnugt daruber, daß

er geſtern Abends ſagte: er wußte gar

nicht, durch was er mir ſeinen Dank

genug ausdrucken ſollte. Jch antwor

tete ihm, die Dauer deiner Liebe, be
ſter P. ſchließt alle  meine Wunſche

in ſich. Heute habe ich doppelte Ge
ſchafte, denn morgen iſt die Kirchweih

hier, und da erwarten wir viele
Fremde.

—D

Den
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Den 26. Jun.
Wir haben mehr Fremde bekom—

men, als wir vermutheten, und alle
ſchienen ſehr vergnugt zu ſeyn; beſon

ders ein gewiſſer junger Herr, den der

Herr Amtmann H. als einen An—
verwandten von ihm uns vorſtellte,

und den wir noch nie geſehen hatten.
Dieſer Herr iſt erſt von Paris zuruck.

gekommen; weil er keine Eltern hat

te und von dieſen ein groſſes Vermo

gen erbte, ſo wußte er es nicht beſſer

anzuwenden, als. auf einige Jahre

nach Paris zu gehen, und daſelbſt alle

mogliche franzoſiſche Galanterit zu ler.

nen. Man ſah es ihm auch an, daß
er ſie nicht nur gelernt ſondern auch

ſich darinn geubt hatte. Er hatte eine

der glucklichſten Geſichtsbildungen

und
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und etwas edles in der Mine; aber

ſein blaſſes Geſicht; ſeine dunkle und

eingefallene Augen, ſein nachlaßiger
Gang, ſein magerer Korper, zeigten ſeine

auswartige Auffuhrung mehr als zu viel

an. Seine Munterkeit, ſein aufgewekter
Kopf, ſeine angenehme Stimme, ſei

ue feine Art zu ſcherzen und ſeime Ge—

ſchwindigkeit ſich gut auszudrucken,

wurden gewis den liebenswurdigſten

Menſchen aus ihm gemacht haben
wenn er ſich nicht ganz den Neigun—

gen, die aus ſeinem ſanguiniſchen Tem

perament folgten, uberlaſſen hatte.

Kaum ſah er die unſchuldige Caroline,

als Jedermann bemerkte, wie vielen Ein

druck ſie auf ihn machte: denn ein bluhen

desſGeſichte, eine unſchuldsvolle Mine, und

ein ſolches Betragen, als das ihrige, hat

fur
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fur Perſonen, welche nur mit ſchlech—

ten Weibsperſonen umzugehen gewohnt

geweſen ſind, doppelten Reiz. Caroli

ne ſchien bey allem ſeinem Eifer, ihr zu

gefallen, unempfindlich zn ſeyn; ſie gab

ihm auf eine muntere und ſcherzhafte

Art zu verſtehen, daß ſie nicht ſo leicht

zu feſſeln ware. Er verabſchiedete ſich

mit dem Herrn Amtmann H. ſehr
ſpat/ mit der Bitte, ihm zu erlauben,

daß er wieder kommen dorfte. Jch
zweifle aber ſehr, ob jemals Caroline

tinige Reigung fur ihn einpfinden wird;

ſie will nie nichts von Liebe horen, denn

ſie ſagt: wenn ich lieben wurde, ſo ware

es mit meiner Munterkeit und mit mti
ner Freyheit auf immer dahin. Das gute

Madchen kennt noch nicht die Macht

der Liebe! ſie hat ein zu feines Gefuht,

und
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und kann viele Mannsperſonen kennen

lernen, unter welchen allen keiner ihre

Liebe zu erregen weiß; wenigſtens, ſo

lebhaft ſie iſt, ſo wird doch der wilde,

der ungeſtumme Liebhaber ſie niemals

ruhren. Aber der ſtille Freund, der
zartliche, der weiſe, dieſer wird ein—

mal unbemerkt ihr das Herz wegſteh—

len. Jch wunſche es; denn unſere
Mutter mochte ſie glucklich verſorgt wiſ—

ſen; ſie ſagt, daß ſie auſſer dem nicht

ruhig ſterben konnte.

Den
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Den 27. Jun.

Heute ſind einige junge Haudwerkt—

purſche gekommen, meinen P. zu
bitten, daß er erlauben mochte, weil

geſtern die Kirchweih geweſen ſeye/
beute einen Tanz halten zu dorfen, und

daß er zugleich unſerm Geſinde auch

geſtatte, dabey zu erſcheinen. P.
antwortete, er wolle ihnen alles erlau

ben; aber ſie muſſen Ordnung halten,

ſich nicht betrinken und zu rechter Zeit

wieder uach Hauſe zurucktehren. Sie
verſprachen es, und waren uber die

gegebene Erlaubniß hochſt vergnugt:

dem Philipp und der Beate, dem Ja—

cob und der Luiſe, allen erlaubte ich,

an dieſen Ort, wo ſie ſo viele Freu—
de erwarten, zu gehen: denn ich gon—

ne einem jeden ſein Vergnugen: war

um
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uns ſtehen, nicht auch das Recht ha—

ben, die Annehmlichkeiten des Lebens

zu genieſſen? warum ſollte ich ſie mit

Vo rwurfen plagen, daß ſie eine ſolche

Gelegenheit zu benutzen verlangten?

Jachher geht ihre Arbeit noch einmal

ſo friſch, wenn man ihnen ſolche klei—

ne, Ergotzlichkeiten gewahrt. Jch ver—

richte nun heute der Beate ihre Arbeit

mit der groſten Bereitwilligkeit.
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Den as. Jun.

Die Geſellſchaft von Handwerks
purſchen und Magdchen hat ſich geſtern

Abends ſehr traurig geendigt; jeder von

den jungen Purſchen fuhrte ſein Magd

chen Mittags zum Tanz. Von den
Magdchen waren einige gleich gekleidet;

unter den Handwerkepurſchen war ei

ner, der ſich nach einigen Stunden be

rrunken hatte; ſein Magdchen nahm
es kaum wahr, als ſie ſich, ohne von

ihm bemerkt zu werden, nach Hauſe

ſchlich. Nach einer halben Stunde
vermißt er ſie erſt bey dem Tanze; er

ſucht ſie im ganzen Hauſe, und ſindet

ſie nicht. Endlich eilt er in den Gar—
ten, der zum Galthofe gehort; noch

ehe er hineinkommt, ſtoßt er auf eine

Laube, die aus dem Garten hervor-
ragt: er hort ein Fluſtern, welches ihn

auf



aufinerkſam macht; er lauſcht an der

Laube, und glaubt, ſein Magdchen bey

einem andern zu entdechen; man giebt

ihr einen Kul. Von Eiſferſucht und
Wulth hingeriſſen, ſturzt er in das nah

gelegene Jagerhaus, wo zum Ungluck

nieniand. war; er. nimmt oine geladene

Flinte, fliegt zu der Laube  und ſchießt him

terwarts das Madchen durch den Kopf.

Alies eilt herbey; er ſelbſt der erſte/
will ſeine Augen an der geſtraften Un

zreue ſeines Magdrhens weiden. Det

Ungluckliche! es war ſein Magdchen

nicht! Jn der Verzwriflung, von ſeir

nem Jrrthum und von ſeinem Verbre
chen zugleich uberführt, lnuſt er nach

einer andern Flinte, um ſein Blut mit
des unſchuldigen Magdchens Blute zu

miſchen; aber er. wurde angehalten

und in das Gefangniß gebracht.

K 2 Den
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Den 29, Jun.

 Nirr iſt ſehr bange, daß dieſer trau—

rige Vorfall der Geſundheit meines
theuerſten P. ſchaden mochte! ſein

Herz leidet nicht nur wie das meinige/
ein unſchuldiges Magdchen getotet zu

wiſſen; ſondern ihme liegt noch die har

te Pflicht auf, einen Verbrecher auzu
klagen, der zwes Laſter vereinigte, die

Trunkenheit und den Mord. Welche

Beangſtigung fur die empfindliche See

le meines P. und was ſie vermehrt,

iſt, daß er izt ſich ſelbſt Vorwurfe dar

uber macht, dieſen jungen Leuten die

Erlaubnis zum Tanze ertheilt zu haben:

„Muß ich mich nicht ſelbſt anklagen?
ſagte er heute, liegt nicht die groſte

Schuld auf mir?Nein, liebſter P..
die Gute deines Herzens veranlaßtt

dich,



dich, den Tanz zu erlauben, weil es

grauſam iſt, ſeinen Mitgeſchopfen eine
unſchuldige Freude zu verſagen. Heute

Nachmittag wird der Verbrecher mei

nem P. vorgefuhrt werden: ich
wunſche meinem P. Gedult und
Standhafligkeit.

K3 Don
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Er iſt da geweſen, der Verbrecher:
Auch ich ſab ihn, ſein reuevoller, zur

Erde niedergeſunkener Blick floßte mir

das groſte Mitleiden gegen ihn ein.

Eein Herz iſt gewis ſo boſe nicht;
nur die tyranniſche Leidenſchaften ha
ben ihn zu dieſer grauſamen That ver—

leitet; P. fuhrte ſelbſt das Proto
koll, und ich entfernte mich; Nachher

hab ich es geleſen, und der Verbrecher

hatte folgendes angegeben: „Tauſend

mal bereue und verabſcheue ich die

ſchrocklichſte Mordthat, welche ich be—

gangen habe; die Erhitzung, die ich mir

durch das Tanzen zugezogen, verleite
te mich zum Trunk, und dieſer nebſt

der furchterlichſten Eiferſucht haben
mich zu dieſer verabſcheuungswurdi

gen
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gen That gebracht: Jch verdiene den

Tod, aber ich bitte nur um die Gna
de, mir Friſt zu ſchenken, um meine

Sunden zu bereuen. unſer Furſt
iſt gnadig und beſtraft dit Verbrecher,

aber ſelten mit einem gewaltſamen To
de; gewis wird er auch hier Gnade

fur Recht ergehen laſſen!

K 4 Den
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Den 1. Jul.

Man hat nut das unglucklich er—

ſchoſſene Magdchen begraben; jeder
mann war in der auſſerſten Ruhrung.

NMochte ſie doch das lezte Opfer von ei
ner unglucklichen heftigen Leidenſchaft

geweſen ſeyn! Auch P. ſagte: Kein

Winkel der Erde iſt doch frey von
menſchlichem Elend. Oſft iſt eines dem

andern zum Ungluck gebohren, und

diejenige, die das Ungluck nicht ſelbſt

trift, erblicken es doch oft genug an an
dern und leiden init ihnen; es umhullt

ſie alsdann eine Wolke dabey, die je
dem Muthe und jeder Standhaſtigkeit

undurchdringlich ſcheint. Unſere Mut
ter ſtimmte mit in unſere ernſthaſte Be

trachtungen ein, und ſagte: „Die
Tochter iſt nicht ſo unglucklich als die

Eltern;
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Eltern; ich fuhle, wie es dem Mutter—

Herzen ſeyn muß.,Auch Caroline war

auſſerſt bewegt. Jacob und Louiſe

ſind erſt am Abend nach Hauſe gekom—

men, ich wollte ihnen deßwegen einen

Verweis geben, und ſagte, daß ſte das

ungluckliche Magdchen auch auf den

Gottesacker hatten begleiten ſollen: ſie

antworteten: „Wir waren den ganzen

Nachmittag darauf, weil der Todten—

garten offen geweſen iſt, ſo pftanzten
wir Feldroſen auf das Grab unſerer
Mutter, und benezten es mit unſern
Thranen.

S

K z Den
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Den 3. Jul.
Der Herr Pfarrer, oder vielmehr

die Frau Pfarrerin, hat uns geſtern dit

Ehre erwieſen, ſechs von ihren Kin—
dern mit einer Magd zu ſchicken. Die

Magd uberreichte uns einen Brief, mit
dem Jnnhalt, „daß die Kinder ein ſo

großes Verlangen bezeugt hatten, der

Frau Gros.Mamma und uns die Han
de zu kuſſen, und die ſthone Sachen

und den ſthonen Garten zu ſehen; ſie

hatten verſprochen, recht brav zu ſeyn,

und morgen wieder zuruck zu kommen,

und dieſes wollte ſie ſich ja ausbitten;

ſie verſaumten ſonſt zu viel in der Schu

le., Der Tag war ſchon; ich ließ ih—
nen in der Laube decken, und ſagte:

hier konnten ſie zu Mittag ſpeiſen, und

den ganzen Tag uber im Garten her

um
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umſpringen; nur ſollten ſie ſich nicht

dem Bienenſtock nahen. Das Verbot

reizte ſie, und eins nach dem andern
betrachtete die Bienen; die Magd, die

eben nicht gewohnt ſeyn muß, Ach—

tung auf ſie zu geben, hinderte ſie nicht.

Eines von den Kindern wurde geſto—

chen, die andern, um den Schwarm

der Bienen zu vertreiben, und ihren

Bruder zu rachen, hoben kleine Kie—

ſelſteine auf, auch Sand, um nach den

Bienen zu werfen; worauf ſie alle er—

barmlich geſtochen wurden. Das durch

dringende Geſchrey horte ich im Hauſe,

und eilte ſogleich herbey; die Magd

aber war ſchon beſchaftiget, ihnen Er—

de aufzulegen. Sie wollten ſich durch—

aus nicht langer bey uns aufhalten
laſſen, ſondern alle begehrten wieder

zu
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zu der Mamma zuruckzukehren; durch

viele Verſprechungen lieſſen ſie ſich end

lich bewegen, uber Nacht zu bleiben
und heute ſind ſie ſchon mit ihren Beu

len abgereißt. Wenn ich nur nicht die

Freundſchaft der Frau Pfarrerin da—

durch verſcherzt habe! ich bin aber
ganz unſchuldig bey der Sache.

Den
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Den a. Jul.

Die Frau Pfarrerin iſt doch ſo bo—

ſe nicht; ſie ließ mir durch Philipp,
welchen ich zur Bedeckung fur die Kin
der mitgegeben, ſagen, dagß ſie leicht

begreiffe, welchen geringen Antheil ich

an dieſem Zufall hatte; Sie ſeye nur

froh, daß ihren Kindern ſonſt nichts
begegnet ware.

4

Den
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Den z. Jul.

.Der gnadigſte Befehl wegen dem
Verbrecher iſt. von dem Furſten mei

nem P. zugeſchikt worden. Jeder
Ausdruck in demſelbigen bezeichnete

wahre Menſchenliebe. Der. Verbre—

cher kommt mit dem Leben davon,
weil r die ſchwarze That, ohne dar
auf gedacht zu haben, gleichſant von

emer umwillkuhrlichen Wuth ergrifſen,

und alſo in einem Anfalle von Narr—

heit, welche der Rauſch noch mehr er—

regte, vollbracht, und vorher ſich im—
mer rechtſchaffen aufgefuhrt hatte.

Aber er ſoll in das Zucht- und Arbeits

Haus gebracht werden. Sein Verhal—

ten und ſeine Reue ſollen allein die

Zeit ſeines Aufenthaltes darinn beſtim

men. Wein darf er nie wieder in
ſeinem



ſeinem Leben koſten: ubertritt er dieſes

Vzrbot/, ſo ſolle er mit einer groſſen

Geldſtrafe, und im Falle eines Rau—
ſches zur Zuruckkehr in das Zuchthaus

verdammt werden. Sein Magdchen,
welches er ermordet zu haben glaub—

te, darf er nie heurathen. P.
machte dem Verbrecher den Befehl ſo

gleich bekannt; er erkannte, daß er ei—

ne hartere Strafe verdient hatte. P.

ſagte, daß er deſto mehr ſich heſtreben
ſolle, dieſen gnadigſten Befehl auf das

genaueſte zu befolgen, und er verſprach

es zu thun. Gewis hoffe ich, daß

P. nun bald auch ſeine vorige Hei

terkeit, die ihn ſeit dieſem Unglucksfall.

verlaſſen hatte, wieder erlangen wird.

Den
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Den 7. Jul,
Die Frau Hofrathin J. war

ſo gutig, uns geſtern eine Gegenviſite

zu machen, ſie ſchikte den Bedienten

voran, ihre und ihres Gemahls An—
kunft zu melden. Nichts bedaurte ich

ſo ſehr, als daß ich es nicht fruher er—

fahren hatte; denn ich hatte in aller

Eil den Herrn Amtmann H. in
meinem Schwimmer zu mir bitten

laſſen, und ich weiß/ daß, ohngeach-

tet man denſelben in ſeinem ganzen Le

ben der Eilfertigkeit nie beſchuldigte

er gewiß dißmal geeilt hatt. An Ge
ſellſchaft fehllte es ihnen dennoch
nicht; ſie wurden von zwey Herren
begleitet. Als ſie einer derſelben in

mein Zimmer fuhrte, ſagte der
Herr Hofrath nach dem gewohnli—

chen
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chen Compliment „hier ſehen ſie mei

nen lieben Sohn, rathen ſie einmal,

welcher von beyden es iſt; faſt ſollte
ich denken, daß ſeine Zuge ihn verra

then: „dJch entſchuldigte mich und
bat, daß er es mir zu gut halten moch

te, wenn ich nicht entſchiede, welcher

von beyden das Gluck hatte, ſein Sohn

zu ſeyn, und daß ich dieſe beyde Herrn

ſehr liebenswurdig fande. Aber wie

ſtaunten P. Caroline, und ich,
pieienige. Perſon vor uns zu ſcehen,
welche wir in dem Gaſthofe in E.
kennen gelernt hatten, ohne damals ih

ren Namen zu wiſſen, und die an eben

dieſem Tage auf eine ſo ſonderbare

Art zu einer Uhr in der Comodie ge

kommen iſt. Seine Verwunderung
war eben ſo gros, und die Freude

e leuch
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leuchtete aus ſeinem Geſichte: und eben

dieſer Herr iſt der Sohn des Herrn
Hofraths J. Er kam damal von
der Univerſitat G. zurucke; der
Weg fuhrte ihn durch E. Er woll
te verſchiedenes erzahlen, und auch

dasienige beantworten, wovon er ge

fragt wurde; aber ſein Herr Vater
nahm jedesmal die Erzehlung auf ſich,
und beantwortete ſtatt ſeines Sohnes

alles; ofters aber fiel dieſer ihm in die

Rede, wenn er aus Vergeſſenheit von

der Wahrheit der Geſchichte abgieng,

und da redeten beide einerley Sache

zu gleicher Zeit. Alles was zu ſeinem

Lobe angebracht werden konnte, ver
gas der Herr. Hofrath gewis nicht.

Jn vielem uberzeugte er uns wirklich

ſelbſt von der Wahrheit; er hat eine

gute
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gute Perſon, die aber noch beſſer ſeyn

wurde, wenn ihm nicht ein gewiſſer
auſſerlicher Anſtand fehlte; man be—
merkte bald, daß er viele Fahigkeiten

des Geiſtes hatte, gber er ſcheint zu ſehr

davon uberzeugt zu ſeyn, und dieſe
uUeberzeugung beninumt ihm das leich-

te, das naturliche; mit einem Wort,

er bezeugte ſich etwas ſteif und ſchien

es doch nicht ſeyn zu wollen. Der
Herr Hoſrath ſagte: „mein Sohn iſt

auf der Univerſitat auch der beſte Tan
zer, und der beſte Fechter geweſen:

auf den Ballen hat er jedesmal eine

Eiferſucht unter den Magdchen erregt,

jede wollte die Ehre haben mit ihm

zuerſt, und alsdenn oft zu tanzen.
Seine Leibesbewegung aber, und ſein

Gang zeugen nicht. davon. „Er wird
I

x 2 niun
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nunmehr, fuhr der Vater im alten
Tone fort, einige Zeit bey mir von

ſeinen akademiſchen Arbeiten ausruhen;

denn er hatte ſich ſonſt zu todt gear—
veitet; alsdenn wird er auf einer an

dern Univerſitat vollends abſolviren
und den Gradum eines Doktors anneh

men, bis er eine Stelle am Hoſe,
oder auf unſerer Univerſitat bekommt!

Unterdeſſen will' ich auf eine Heurath

denken: es wird gar nicht fehlen, daß

J

mir die vortheilhafteſte Antrage fur ihn

J gemacht werden; ſchon viele Jungfern

n

j ſtellen ihm nach; aber ich weiß hicht,
ob ich ein Magdchen finden werde,
das wurdig iſt, meinen hofnungsvollen

Sohhn zu beſitzen.  Der hofnungsvolle

t Sohin betrachiete inzwiſchen Caroline
mit einer ſolchen Aufmerkſamkeit, als

wenn



wenn ſie ſchon in der Wahl ware.
Der andere Herr, welcher die Frau
Hofrathin ſehr galant bediente, iſt ein

Freund von dem jungen J. er ſtu
dierte mit ihm zu gleicher Zeit in

G. hat uach dieſem halb Frank—
reich durchgereißt; aber er verweilte

ſich auf der lezten Reiſe nicht mehr als

ein Vierteljahr. Er glaubt, durch die
angenommene Sitten Frankreichs ganz

umgeſchaffen zu ſeyn, und wollte ſich

ſo neu ſeinem Freund J. zeigen,
bey welchem er zwey Wochen bleiben

will. Er war ſchon friſirt und gelb
gepudert, hatte hohe Abſatze an den

Schuhen und auf ſeinem kleinen Kopf

den großten Hut, welchen ich jemals

geſehen, und den er weit gegen die

linke Seite geſezt, trug. Er fand an

L3 ſich
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ſich ſelbſt das groſte Wohlgefallen,
denn er beſah ſich immer, drehte ſich

wie eine Marionette, redete viel und
mancherley ſeltſame Dinge, und triller—

te dazwiſchen ein franzoſiſches Liedchen.

Er ſagte: „Jch werde es nimmer in
Teutſchland ausſtehen konnen, par bleu!

wie plump ſind doch die Teutſchen!
Geſtern wagte ich es, mit meinem

Freund J. in die Hauptſtadt zu
gehen, und aus langer Weile beſuchten

wir das Caffeehaus; wir ſpielten da
ſelbſt Piquet; ich ſpielte diablement un

glucklich; faſt allemal ein pie, oder repie

wider mich; ich habe immer meinen

point ecartirt, und nie zwey As zu
gleich bekommenz wenn ich vierzehen

Valets hatte, ſo bekam mein Gegner

vierzehen Damen. Aber ich bin gluck-

licher
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licher in der Liebe; daher gieng ich zu

einigen Magdchen, aber a' honneur!

die teutſchen Magdchen wiſſen mit kei—

nem Chapeau, der in Frankreich gewe

ſen iſt, umzugehen, le diable m' ewpor
te! Am Ende machte er uns das Com

pliment, daß uns alles dieſes nichts an

gienge, und daß er dennoch entzuckt

ſeye, ein ſolches Haus in Tentſchland

gefunden zu haben, wo er eine ſo char—

mante Soeiet«e antraffe. Hier ſah er

Carolinen an, drehte ſich auf einem

Fuß, und kußte ihr die Hand; er ſagte

ihr alsdenn und der Frau Hofrathin
die niedertrachtigſte Schmeicheleyen

er verſicherte die erſte einer ewigen Lie

be. Sie antwortete ihm: „ſo ſehr ich

auch ihre ſchone Eigenſchaften zu ſcha—

zen weiß, ſo erlauben Sie doch, daß

84 ich
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ich in die Aufrichtigkeit ihrer verliebten

Verſicherung einen Zweifel ſetze; Sit
ſprechen von ſo viel glucklicher Amours,

welche Sie in ihrem Leben gtehabt hat—

ten, Sie werden ihr Herz ſchon ander—

warts verſchenkt haben, kann man denn

wiele nacheinander, und zwey zugleich

lieben?.,„Er antwortete: in Frankreich

iſt es die Mode, und ſie iſt ganz ver
nünftig; man ſfindet in verſchiedenen

Perſonen verſchiedene Vorzuge, die ſie

alle liebenswurdig machen. Die Ein

formigkeit erzeugt die lange Weile;
bald ſehen ſich zwey verliebte Perſonen

nicht mehr an; man verlaßt ſich von

beyden Seiten gerng, und jedes ſucht

neue Stellen. Es lebe die Verande—

rung! die groſſe Welt kennt keine ge—

treue Liebhaber mehr, und es wurde

ſehr
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eben demſelben Magdchen ſeine Tage,

die ohnehin ſo lang ſind, verſeufzen
wollte.  Der Herr Hofrath ſiel die
ſem Geſprach bey: „Jch habe immer

viel, ſagte er, auf die Franzoſen ge
halten, und mein Sohn ſoll noch nach

Frankreich gehen.  “„Um Untreue ge
gen ſeine kuünftige Gemahlinn zu ler—

nen?,antwortete die Frau Hofrathin.

„Was Sie betrift, verſezte der Fremde,

ſo kann der Herr Hofrath aus dem
Grund, den ich vorher von der Recht—

maßigkeit der Unbeſtandigkeit ange

fuhrt habe, Jhnen nicht untreu wer—

den, weil Sie alle Vorzuge ihres Ge

ſchlechtes vereinigen.  “Um der Frau

Hofrathin ein Gegen-Compliment zu
erſparen, ſagte Caroline, ſo ſoll Jhnen

L5 Eleo
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Eleonore aus dem Ferdiner zeigen, daß

die Teutſchen ſo galant als die Franzo

ſen ſind., Die Manner, ſagt ſie, kon—

nen lieben und wieder vergeſſen; eine

andere, eine dritte lieben, beyde wie—

der vergeſſen, und zur erſten wieder

zurucktehren; alles, alles wie die Um

ſtande wollen.  Die ſchlimme Man

ner! rief die Frau Hofrathin ſpottiſch
aus. „So ſchlimm eben nicht, ant—

wortete Caroline, ſie lehren uns da

durch, nur mehr auf uns ſelbſt Ach—
tung zu geben, und ihren Schmeiche

leyen nicht zu viel glauben. Durch die

ſe erniedrigen ſie uns, indem ſie uns

dadurch erhohen wollen. Unſere Fehler

uberzeugen uns hinlanglich, daß wir

keine Engel ſind; waren wir frey von

Mangeln, wie konnte es alsdenn mog

lich
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lich ſeyhn, uns mit dem andern Ge—
ſchlecht zu vertragen? Der Vernunftige

aber wird ſich jedesmal dadurch un—

terſcheiden, wenn er uns mit einem

ubertriebenen Lobe verſchont.  Der
fremde Herr bemuhte ſich ſehr, Caroline

zu widerlegen; unter andern verſicherte

er ſie, daß vr ſich ſchon oft durch
Schmeicheleyen den Weg zu dem Her

zen einer Schonen gebahnt hatte. Ca—

roline antwortete ihm auf dieſes:
„Mein Herr, ſo haben ſie Magdchen

angetroffen, die nicht klug waren.
Sie verweilten ſich ſo lange, daß wir

uns die Ehre von ihnen ausbaten, uber

Nacht bey uns zu bleiben; ſie haben

es angenommen, und ſchlafen wirklich

noch mit vieler Ruht.

Lder
Den
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Den 8. Jul.

Nach dem Fruhſtuck lieſſen ſich un

ſere Gaſte nicht mehr erbitten, langer

zu bleiben, und nahmen Abſchied.
Gut war es, daß die Frau Hofrathin
ihren eigenen Bedienten bey ſich hatte,

welcher ſie, ihren Herrn Gemahl, Sohn,

und den fremden Herrn friſiren konnte;
denn hier hatte es niemand ſo kunſtlich

gemacht. Sie waren ohnehin gezwun

gen, ſich in vielen Stucken zu behelfen.

Jch war nicht im Stande, der Frau

Hofrathin ein ſo niedliches NachtNegli-

es zu geben, als ſie es gewohnt iſt,
und die zwey Herren betraf ein gleiches

Schickſal, weil mein P. eben ſo
wæeenig etwas uberſtußiges beſizt. P.

ſagte, „ich bedaure dieſe zwey junge

Perſonen der eine hat Talente, aber
ſein

2—2
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ſein Herr Vater wird ſie ihm zu einer

Quelle des Hochmuthes, durch die be

ſtandige Erhebung derſelben, machen.

Der andere hat vielleicht ein gutes

Herz, er hat es aber in der ſchlechten
Geſellſchaft auswarts verdorben: Bey

de ſind durch die Erziehung verungluckt

worden, und ihre Reiſen ſcheinen ſie

nicht ſehr gebildet zu haben; nie ſollté

man Sohne auf die Univerſitat ſchik—

ken, ehe ſie die nothige Klugheit erlangt

hatten, ſich in der Weit auf eine an
ſtandige Art aufzufuhren, und ihre Zeit

zu gewinnen; beſonders die Ergotzlich

keiten muß man ihnen auf einer ſol—

chen Seite bekannt machen, daß ſie er

kennen lernen, wie ſchadlich der Miß—

brauch derſelben ſo wohl der Seele, als

dem Korper werden kann. Es iſt wahr,

das
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das Reiſen hat fur Perſonen von ei—

nem gewiſſen Alter einen groſſen Ru—
zen; die Kenntniß der Welt  der man—

nichfaltigen Caractere, iſt vielteicht die

vornehmſte der Wiſſenſchaften; beſon—

ders lernt man viele Vorurtheile auf

den Reiſen ablegen; aber es werden
vorlaufige Kenntniſſe, und eine gute
Beurtheilungskraft erfordert, um ſich

den Aufenthalt auſſer dem Vaterlande

nuzlich zu machen; es kommt darauf an,

daß man in gute Geſellſchaften gerathe;

der Fremde, welcher bey uns war,
ſcheint nur mit jungen Petitamaitres um

gegangen zu ſeyn. Glaube nicht, mei

ne liebſte Mariane, daß die Franzoſen
ſo flatterhaft und von allen Grundfatzen

ſo ſehr entfernt ſeyen, als dieſer Frem

de durch ſein Exempel beweiſen will;

die
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die Tugend wird in der ganzen Welt
hochgeſchazt; auch die Manieren der

Franzoſen gleichen den Tandeleyen der

Jeans de franee weniger noch als dis
unſerige; jene ſind naturlich, unge—

zwungen, angenehm, mit einer auſtan—

digen Freyheit verknupft; ein Franzoſe

wurde mehr als wir uber die abge—

ſchmakte Sitten lachen, welche Leute,

die drey Monate in Frankreich zuge
bracht haben, nach Teutſchland zu—

ruckbringen; die franzoſiſche Lebensart

beſteht gewis nicht in Krazfuſſen, Ca—

priolen, Prahlereyen, unaufhorlichem

Geſchwatze und groben Schmeicheleyen.

Die Frauzoſen gefallen durch ihre zu—

vorkommende Hoflichkeit, durch ihre

feine Art, Jedermann etwas angeneh

mes zu ſagen, durch die Leichtigkeit

.iihrer
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ihrer Manieren; ſie vermeiden ſorg—

faltig ubertriebene Complimenten.

Jch horte meinem P. deſto auf—
mertſamer zu, als er der franzoſiſchen

Nation Recht wiederfahren ließ; ich

hatte immer geglaubt, daß man /ein

Volk nicht aus dem Lacherlichen, das

ein neunzehnjahriger Jungling, wit
dieſer Fremde aus Frankreich bringt,

4

oder aus den Sitten, der aus ihrem
Lande weggeloffenen Avanturiers, benr

theilen muſſt.

Den
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Vie zwey Tage ſtnd fehy ſtill und
ruhhig verſtoſſenz des Nachmitdags zeich

nete ich denjtnigen Theil der Ausſicht,

den ich von meinem Wohnzimmer aus

erblicke; er wird eine artige Landſchaft

vorſiellen. Aber runſere beſte Mutter

macht uns wieder viele Sorgen; ſfie

klagt uber Schmerzen auf der Bruſt,

hat einen Huſten und kurzen Athem;

doch. harf ſie das Bett nicht huten.
Gott? wenn nur nicht in ihrer lezten
Krankheit ihre Lungenfugel durch die

Hitze angegriffen worden ſind. P.

hat ſchon den Arit zu ihr beruffen

Jaſſen.
t

M Den
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Den 12. Jul.

Der Arzt halt die Umſtande unſerer

kranken Mutter fur hochſt mißlich; er
glaubt, daß die Lunge bereits Geſchwu

re habe, er verſpricht zwar allt Mit
ael anzuwenden, ſie zu retten; aber er

ſagt, daß immer ein Gift zuruck blei—

be, und das alte Uebel wieder errege/,

und daß endlich das Gift ſich auch in
das Blut einſchleiche. Wir wollen eben

izt auf Gott hoffen, in deſſen Macht es

allein ſteht, unſerer Mutter Geſundheit

zu ſchenken. Caroline hat heute einen

Brief von dem Freund des Herrn Amt
mann H.. erhalten; jedes Wort in

demſelben zeugt von dem Eindrück,
welchen ſie auf ſein Herz gemacht hat,
und dieſes wußte er ihr auf die feinſte

Art zu ſagen. Am Ende des Briefs

ſchreibt
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ſehreibt er. daß er ſeit zwif Tagen ein
GeſundheitsWaſſer trinke, und be

zeits ſchon die beſte Wirkung davon
empfinde; wenn ſeine Cur geendiget

ſeve ſo bitte er ſie um die Erlaubnir
ihr aufwarten zu dorfen. Carolint
ſchiene, nachdem ſie den Brief geleſen,

ganz nachdenkend zu ſern; ſie auſſerte

ſich aber nicht.
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uUnſere Mutter hat mir vorgeſtern
auf mein wiederholtes Bitten entdeckt,

daß geſtern der Geburtstag meines P..

ſeyz denn von ihm ſelbſt konnte ich es

niemal erfahren. Geſchwind bat ich
die beſte Freunde von meinem P.

daß ſie geſtern Mittag um zwolf Uhr
in meinem Garten in der. Laube ſich
einſinden mochten, ohne vorher in mei—

nem Hauſe ein Gerauſch zu machen:

fie hatten mir auch meine Bitte ge,
wahrt. Nachdem es zwolf Ühr geſchla

gen, ſpazierte mein P. von ſeinem

Studierzimmer herunter;, wunderte ſich
aber, daß der Tiſch noch nicht gedeckt

ſeye. Schon wollte er mir einen Ver,
weis wegen dieſer Unordnung ertheilen,

als ich ihm in die Rede ſiel, und ihn

auf
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auf das freundlichſte erſuchte, dießmal

mit mir in der. Gartenlaube zu ſpeiſen

·weil der Tag ſo heiter, und es in der
Laube ſo kuhl ſeye; Auch unſerer Mut—

ter wurde die reine Luft fur ihre Ge

ſundheitsUmſtande zutraglich ſeyn.

Er ſagte: „Jch ſinde es auch. angenehm/

heute in der Laube zu ſpeifen, und wenu

der Tiſch aufgedeckt iſt, ſo wollen wir

gleich dahin gehen.  Wir begleiteten
alſo unſere Mutter, welche heute auſ

ſerordentlich vergnugt iſt, dahin. Ca
roline war ſchon im Garten. Als mein

P. in die Laube getretten war, wun
derte er ſich nicht wenigq ſeine Freunde

darinn anzutregfen, und die grune Wand

in der Laube durchaus mit friſchen Blu

men durchflochten zu ſthen. Mit La

cheln erkundigte er ſich, ob ein Feſt ge

M 3 feyert
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ſie Feſt fur mich; ſagte ich nicht vor
hin, daß heute der Tag ſo heiter ware

gewis der heiterſte und ſchonſte Tag,

den ich jemals geſehen, an welchem vor

dreyßig Jahren die Perſon, die meinem

Herzen die theuenſte iſt, das Licht er

blickte, und an dem ich vor zwey Jah

ren eben dieſe Perſon zum erſtenmal ſah,

als unſere Herzen ſich gleich erkannten:

Wie glucklich bin ich! mit der lebhaf—
teſten Freude kann ich heute meinen P..

in die Arme ſchließen! P.. umarmte
mich, wie angenehm uberraſcheſt du

mich, beſte Mariane! ſagte er voll
Empfindung. Aber nun wunſchte ich
zu wiſſen, durch welchen Weg du er

ſahren haſt, daß heute mein Geburtstag

iſt? Jch antwortete, es ware mir et

was



was ſchriftliches von ungefehr in meine

Hande gekommen, wo er es ſelbſt auf

gezeichuet habe. „Etwas ſchriftliches,

ſagte er vor ſich hin, und ſelbſt aufge—

zeichnet, und hierzu machte er eine be

denkliche Mine, und war ſtille davon.

Der Nachmittag und Abend ſind uns

bey dieſen Freunden in vertrauten Ge

ſprachen angenehm verſloſſen. Am A—

bend ließ ſich eine landliche Muſik ho

ren, welche ich in die kleine Hutte un

ten in der Allee beſtellt hatte, weil mein

P. die NMuſik liebt.

53
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Den 15. Jul.

Geſtern Abends ſagte P. „ich
erkenne mit dem lebhafteſten Dank,

daß du an meinem Geburtstag mit ſo
großer Zartlichkeit meiner gedacht haſt;

aber indeſſen muß ich daruber nachden

ken, wo du dasjenige ſchriftliche gefun
den, welches dir dieſen Tag entdeckte?

ich wunſche nicht, den bekannten Feh

ler deines Geſchlechts, die Neubegier—

de, auch an dir zu entdecken. Du wirſt

doch meinen Commod nicht durchge

ſucht haben?.,„Jch verſicherte ihn, daß

mir noch nie ein ſolcher Gedanke ge
kommen ware, und um ihn zu beruhi
gen, wollte ich die Wahrheit bekennen;

ich geſtand ihm daher, daß es mir un

ſere Mutter auf mein wiederholtes Bit
ten endlich geſagt hatte; aber er glaub

te



te es nicht. Nun weiß ich nicht, wie
ich ihn uberzeugen ſoll; auch weiß ich

mir keinen andern Vorwurf zu machen,

als daß ich ihm nicht gleich die Wahr—

heit ſagte; ich wollte aber nur unſere
Mutter ſchonen. Mein Herz wird izt

von Unruhe gemartert, und weiß nicht,

woran es ſich halten ſoll? Mochte ſich

dodch die Ruhe und Heiterkeit bald wie—

der darinn einfinden!

M 5 Den
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Caroline hat ſchon wieder zwey Brie

fe bekommen; der eine war von dem
Sohn der Frau Hofrathin, und der

andere iſt von ſeinem Freund. Der er

ſte verſicherte, daß Caroline das erſte

Frauenzimmer ſeye, die den Wunſch

bey ihm erregte, ſich zu verheurathen

und daß, da er bald ein Amt zu hoffen

hatte, er alsdenn um ihre Hand und

ihr Herz bitten wolle. Sein Papa ha—

be zwar Einwendungen dargegen zu ma

chen geſucht, er habe aber auch geſagt,

„tinem fo lieben Sohn konne er nichts

abſchlagen.  Nun bitte er nochmals
daß ſie die Wunſche ſeines Herzens er

fullen mochte, und verſicherte ſie am

Ende des Briefs ſeiner Liebe und ſeiner

Ergebenheit. Der andere Brief ent

halt
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valt greße Complimente und Verſiche

rungen einer ewigen Liebe, mit der Er—

klarung: er zweifle gar nicht, daß ſei—

ne Perſon, die andern nicht mißfallen
hatte, auch Carolinens feinem Geſchmack

nicht zuwider ſeye. Von heurathen

aber ſpricht er nichts, nur bittet er

um die Erlaubnis, ihr oft aufzuwar—

ten; Caroline ſagte: „Dieſe zwey
Briefe ſind leicht zu beantworten. Dem

erſten will ich ſchreiben, daß er keine
Neigung in mir erregt habe, mich an

ihn zu verheurathen, und daß ich der—

jenigen, welche ſein Herr Vater fur
ihn wahlen wurde, nicht im Wege ſte

hen wolle. Dem andern aber will ich

eben ſo kurz antworten: „Ein teutſches

Nagdchen, wir er ſelbſt geſagt habe,

wiſſe gar nicht mit einem Chaperu um

zuge
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zugehen, der in Frankreich geweſen
ſeye; und ich fande es bey ihm ſehr

wahr. Die galante Liebeserklarungen

wußte ich auch nicht zu beantwoxten,

weil es mir an dieſer Art von Witz
beſonders fehle; die Eigenſchaften ſei—

Il
ner ſchoönen Perſon aber werden ohne

n

Zweifel andere einſichtsvollere Bewun

h derinnen ſinden;: in meinem Hauſe wur

de er zu viele lange Weile antreffen.
u

Ni unſere Mutter ſagte: „Sie wolle zwar

u Carolinen nicht wider ihre Neigung zu
J

einer ſo wichtigen Sache rathen, doch

int

J

uül wunſchte ſie, daß ſie nicht leichtſiunig
t

damit ſeyn mochte; eine Heurath mit
4

J

a dem jungen J. ware allerdings nicht
J

zu verwerfen; er ſeye doch reich, tu

J

p
gendhaft und geſchickt, und ſie wurde

al deſio ruhiger ſterben, wenn ſie ſich ent

ſJ ſchlieſſenJ
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ſchlieſſen kounnte, J. zu heurathen:.

Caroline antwortete: “Wie ſehr wunſch

te ich ihnen gehorſam zu ſeyn? Und
welches Opfer wurde ich nicht thun,

um ihren Willen zu erfullen? Aber
wenn ich. J. heurathete, wurde ich Jh

ren wahren Abſichten, meine beſte

Mutter! entgegen:handeln. Sie wol—
len mein Gluck, und J. kann es nicht

machen. Mein Herz, mein Verſtand

ſagt auch bey dieſem Antrage: Nein!
ich bin uberzeugt, daß ich unglucklich
wurde, und Sie wollen mich doch
nicht unglucklich wiſſen: Laſſen Sie

mich das mir ſo unſchazbare Gluck ge

nieſſen, bey Jhnen in Freyheit und

Ruhe zu leben!. WKWegen heftigem

Huſten konnte dießmal unſere Mutter

nicht antworten; heute klagt ſie uber
viele
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viele Schmerzen. Mein P. ſcheint
alles vergeſſen zu haben, oder, er ſtellt

ſich vielleicht nur ſo; denn alle Manns

perſonen, auch die beſten, ſind zur Ver

ſtellung geneigt, oder ſucht er mich in

9

4 meinen gegenwartigen Umſtanden zu
ſchonen, denn ich fuhle, daß ich nach

einiger Zeit Mutter zu werden Hof—

nung habe.

Den
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Den 16. Jul.

Mutter zu werden! O dieſe Hof—

nung verurſacht meinen P. eine
unausſprechliche Freude; ſchon macht

er Entwurfe, wie ſeine Sohne ſollen

erzogen werden, wit er ihr Naturell,

ihre Fahigkeiten, ihre Neigungen er—

forſchen, ihnen die rechte Richtung ge

ben, und ihre Aufmerkſamkeit uben

will. Auch ich verſpreche mir viele
Annehmlichkeiten von den Mutterfreu

den: Welch eine Wurde, Mutter zu
ſeyn! Und welch ein Vergnugen, dem

allmaligen Wachsthum und der Ent

wicklung der Seelenkrafte der Kinder

zuzuſehen, ſie zu befordern, und zum

Tbeil die Fruchte der Erziehung zu er

kennen? Jn den erſten Jahren iſt die
Erziebung vorzuglich das eigentbum

liche
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liche Geſchaft der Mutter; wenn ſie
es da vernachlaßiget, es mag nun aus

Bequemlichkeit, oder Eitelkeit, oder
Unverſtand ſeyn, ſo kann ſie es niemals

hereinbrungen, und ſo erfullt ſie auch
j

J niemal ihre Beſtimmung. Wenn das
j nicht Schande iſt, ſo weiß ich nicht
u

J

hin was eine Frau ſonſt beſchimpfen konn—
te; Es iſt immer gefahrlich, Kinder
unter die Aufſicht fremder Perſonen zu

geben; Wie ſelten iſt der Fall, daß ſie

hr verſorgt ſind! Jene. feile Seelen wer
 den ſich gewiß die Pfiege und Bildung

J

J der Kleinen die fie weiter nichts an
ul! gehen, nicht ſo angelegentlich, empfoh

Iul
J len ſeyn laſſen, als man es von den
jJ Muttern billig erwarten kennte. Kommt

die Zeit, daß ich Mutter bin, ſo will

aich ich aus allen Kraften.beſtreben,

vaJ dieſes
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dieſes Tituls wurdig zu werden, und

die Mutterpflichten alle auf das ge—
naueſte zu erfullen. Jndeſſen freut ich

mich mit meinem P. dieſer Aus—
ſicht, und, wenn es moglich iſt, ſo ſoll

uns dieſes Pfand noch feſter verknupfen.

N Den
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Den 19. Jul.

Meine gute Mutter leidet immer
mehr; Die Arzneien ſcheinen ihre Um—

ſtande zu verſchlimmern. Jch bat heu—

te meinen P. einen geſchickten Arzt

von der liniverſitat zu berufen; er mach

te mir einige Einwendungen; “Dem

Arzt unſerer Stadt, ſagte er, mangelt

es nicht an guten Einſichten, und ich

habe ein deſto großeres Vertrauen in

ihn, als er immer die einfacheſte Mit—

tel empfiehlt, und der Natur getreu zu

bleiben ſcheint. Sie iſt der beſte Arzt,
und ſie allein kann unſere Mutter hei

len. Der Widerſpruch, der oft aus
den Berathſchlagungen mehrerer Aerzte

entſteht, verwirrt mehr die Art einen

Kranken zu behandeln, als jene nutzen.

Es iſt wahr, mein liebſter P. aber
es
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es iſt auch gewiß, daß oft ein fremder

Arzt eine Bekanntſchaft mit Krankhei—

ten hat, die dem unſerigen nicht vor—

gekommen ſind; daß jenen die Erfah—

rung, die beſte Weiſt ſie zu heilen, ge—

lehret hat; daß uns immer frey blei—

bet, die Meinungen unſeres Arztes vor

zuziehen, im Fall uns die Rathſchlage

des Fremden weniger gegrundet ſchei—

nen; und endlich iſt es gut, ſich zu ſa
gen, daß man nichts perſaumet habe,

die Wiederherſtellung der beſten Mutter

zu beforbdern: Mein P. gab mei—
nen Grunden nach, und ſchickte ſo—

gleich unſern Schwimmer, den Pro—

feſſor F. von der Univerſitat abzuholen.

Mochte er doch den Grund dieſer Krank—

heit einſehen, und gewiſſe Geneſungs

mittel dafur anweiſen!

Na Den
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Den 21. Jul.

Herr Profeſſor F. ſtimmt vollkou—
men mit unſerm Arzte uberein; nur

will er, daß unſere Mutter um die Mit—

tagszeit aufſtehe, und ſich in unſern

Sommerſaal tragen laſſe, um friſche
Luft zu ſchopfen. Er iſt heute fruh

abgereißt, und hat unſern Arzt gebe—

ten ihm zu ſchreiben, wenn ſich neue
Umſtande mit den gegenwartigen ver

einigten, damit ſich beyde ſchriftlich
daruber berathſchlagen konnten. Mein

P. hat mich gebeten, mich zu Bett

zu legen; er will, daß ich weniger um
unſere Mutter ſeyn und mehr ſchlafen

ſolle, weil meine eigene Geſundheit
uber dieſen Nachtwachen und beſtandi

ger Unruhe Noth leiden konnte. Er

glaubt, daß ich izt ruhe; Aber die

Krank
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Krankheit meiner Mutter liegt mir zu

ſehr am Herzen, als daß ich, wenn

ich auch wollte, izt ſchlafen konnte.
Mich zu zerſtreuen, will ich das merk—

wurdigſte aus dem Geſprache nachholen,

das mein P. neulich mit mir uber
die Erziehung gehalten hat. Er bat

mich, des Rouſſeaun Emile, und die

neue Heloiſe, zu leſen, und ich verſprach

ihm, in dieſen Buchern aufmerkſam
alles, was auf die Erziehung einen Be

zug hat, zu beobachten. Die Wahl

einer Kindsmagd, ſagte er, iſt unge

mein wichtig; eine Kindsmagd muß

verſtandig ſeyn, und das ihr anver—
traute Kind lieben; ſie muß ihm nach—
geben, wenn es etwas billiges fordert,

aber ſie muß auch das Kind ſeinem Un—

willen uberlaſſen, es nicht gewahren/

N 3 ſo
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ſo oft es aus bloſſem Eigenſinn etwas

begehrt, das ihm mehr ſchadlich als
angenehm ſeyn wurde, niemal es ſchla—

t gen, ſo gar nie zornig werden, oder

ug

wenigſtens den Zorn nicht blicken laſſen,

ſu ihm die Worte mit den ſinnlichen Ge—
genſtanden zugleich beybringen, und

J ihm keines ſagen, welches man wiſſen

kann, daß das Kind es nicht verſtehe,

beſonders ihm, wenn es einmal ein Ge

ſprach faßt, von Geiſter- und Heren—

geſchichten und audern abgeſchmackten

M'h chen ke'n Wort erwahnen Man
anr tſoll es ſo bald in keine Schule ſchicken,

J

ſondern ihm Begriffe, und es kann nur

von ſinnlichen Gegenſtanden haben, von

dem was es ſieht, hort, beruhrt, bey
bringen; Wenn es auch erſt im achten

Jahre anfängt, leſen zu lernen, ſo iſt

es

J
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es fruhe genug. P. erwahnte hier,
auf welche Art Julie, in der neuen He

loiſe, ihren Kindern die Begierde zum

Leſen eingefloßt habe. Sie nahm, oder

ließ ihre Kammerjungfer ein Buch neh—

men, in welchem artige Hiſtorchen, die

fur die Fahigkeit und die Neugierde
der Kinder eingerichtet waren, erzahlt

wurden; wenn die Kinder ſich gut auf—

fuhrten, las ſie ihnen eine ſolche Ge

ſchichte vor; ſie ſtellte ſich aber biswei
len mitten in der Geſchichte, als ob ſie

wegen einem wichtigen Geſchaft abbre

chen mußte, oder ſie ließ ſich rufen;
das Kind wandte ſich an eine andere

Perſon, die auch beſchaftigt war; es

begrief, wie unangenehm es ſey, nicht

ſelber zu leſen, und las bald. Julie

wandte eine andere Liſt an, in ihren

N 4 Kin
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Kindern die Luſt zum Schreiben zu

erwecken. Jch bin recht begierig, obi

ge zwey Bucher, die mein P. mir
empfohlen hat, durchzuleſen. Beſon

9
ders werde ich die Grunde prufen, die

tJ den Verfaſſer des Emile bewogen ha
n

J

ah

lmn ben, zu ſagen, daß man neugebohrne
4 Kinder nicht in ein Wickelband zwin
li

gen ſolle, weil dieſer Gebrauch ihrem

9
Wachsthum, ihrer Geſundheit und ſel

ber der Bildung ihres Leibes ſchade;

daß man ſie in kaltem Waſſer baden,
mit bloſſem Kopfe und in feuchten Or

ten gehen laſſen ſolle; damit ſie ihren
J

Korper gegen alle Witterung abharten.

Unterſchied zwiſchen den Kindern ma

Jch glaube, daß man wenigſtens einen
t

J

chen ſollte, und ich habe gehort, daß

unn
in den Landern, wo man Rouſſeaus

Iiſu Me—
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Methode ausgeubt hat, wie in meh—

rern Stadten von England und Frank

reich geſchehen, viele Kinder ein Opfer

dieſer Methode worden ſind. Ein Va—

ter verlohr hiedurch ſeine vier Kinder,

weil er ſie allen den Verſuchen, die

Rouſſeau anrathet, ausſezte, ohne zu

bedenken, daß ihre ſchwache Leibesbe—

ſchaffenheit eine ganz verſchiedene Be—

handlung erforderte.
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Den 25. Jul.

Vier traurige Tage und eben ſo vie

le bange Nachte habe ich bey dem Bette

unſerer guten Mutter zugebracht! heu

te ſchlummert ſie, und noch ſehen wir

fur ihr Leiden kein Ende; der Arzt
ſcheint alle Hofnung zu ihrer Geneſung

aufzugeben; er ſagt: daß die Entkraf—

tung, die ſtarke Hitze, das Fieber, wel

ches vor vier Tagen angefangen, alles

Vorboten eines nahen Todes ſeyen.
Gott! wie werde ich das Ungluck er—

tragen, die beſte Mutter zu verliehren?

Vor zwey Tagen verlangte ſie ihre ab
weſende Kinder zu ſehen, P. ſchick
te ihnen gleich einen Boten, und ge—

ſtern ſind ſie gekommen. Nun ſtehen

wir alle um ihr Bette, gedruckt von

dem Gewichte ihrer Leiden. Auch der

An
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Anverwandte von dem Herrn Amtmann

H. ſtellt ſich unter uns; denn die—
ſer iſt nicht zuruckgeblieben, er ſagte

bey ſeiner Ankunft: „Vergeben Sie,
daß ich mich zu einer ſo ungelegenen

Zeit bey Jhnen einfinde; aber die gute

Mutter hat mir ſo viele Hochachtung
gegen ſich eingefloßt; ich mußte ſie noch

ſehen., Sie bemerkte ihn auch, und

redete denſelben anu: „Mit uns beeden

iſt eine große Veranderung vorgegan
gen; Sie ſehen wieder ſo bluhend aus;

was ich an Kraften verlohren, haben

Sie gewonnen; der Wille Gottes ge—

ſchehe! mit ſtarken Schritten nahere

ich mich meiner Entwicklung ich

hatte in meinem Leben viele Freuden,

Mutter-Freuden! ewiger Dank dem
Allgutigen, der ſie mir gegeben hat!

Nun
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Nun erwarten mich andere, neue! Je—

ne Freuden ſcheinen mir izt wie ſchnell

verwelkte Blumen zu ſeyn., Jn Wahr
J heit, Caroline und ich konnen uns nicht

9 genug uber das veranderte vortrefliche
n4 Ausſehen des Herrn M. wundern; Ca

roline nimmt vielen Antheil daran.

Den

—S—
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Den 29. Jul.
Noch iſt es ſehr abwechslend mit un

ſerer Mutter, drey Tage waren ſo gut,

daß wir glaubten, ihre Kraften hatten

ſich wieder geſammelt. Die Aerzte aber

ſagen, daß, wenn es bey dieſer Krank—

heit gut zu werden ſchiene, ſie alsdenn

noch gefahrlicher ſeye. Herr M.. be—

mizte dieſe anſcheinende Beſſerung ur

ſerer Mutter, und bat ſich eine Unterre

dung mit Carolinen aus; ich mußte ei
ne Zeugin dabey ſeyn. Caroline erro—

thete, noch ehe er mit ihr redete; er

machte den Anfang: „Darf ich Jhnen,

ſchonſte Caroline! in den gegenwartigen

Umſtanden mein Herjz erofnen, ich kann

langer nicht ſchweigen. Wenn ich mir

nicht Vorwurfe wegen meiner vorigen

Lebensart zu machen wußte, ſo hatte

ich
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ich mehr Dreiſtigkeit zu ſagen, daß ich

Carolinen liebe und ſie anbete. Sit
feſſelte mich, ſo bald ich ſie ſahe, und

Sie ſind es, die meinen vormaligen
Geſchmack geandert, und meine feſteſte

Entſchluſſe vernichtet haben. Jhnen

danke ich meine Zuruckkehr zur Tugend;

Jhre Augen, die Begierde, Jhnen zu
gefallen, haben alles gethan: nicht oh—

ne zu errothen, kann ich an meine eh

malige Schwachheiten und Thorheiten

gedenken. Beſte Caroline! ohne Sie,

ohne Jhres Veſitzes verſichert zu ſeyn,

werde ich nie zufrieden. Sie haben
mich tugendhaft gemacht; ich beſchwo

re Sie, bey Jhrer eigenen Tugend, beh

dem Leben Jhrer Frau Mutter, machen

Sie mich auch glucklich. Hier ſiel er

ju ihren Fuſſen, und nahm ihr die
Hand.
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konnte nichts ſagen. M. wandte
ſich an mich; ſchenken Sie mir Jhre
Vorbitte, ſagte er zu mir, ich hoffe

Mad. P., daß Sie an der Aufrichtig—

keit meiner Geſinnungen eben ſo wenig,

als an meinem feſten Vorſatze, der Tu

gend getreu zu bleiben, zweiflen. Mein

ganzes Leben ſoll ein beſtandiger Dank

fur Carolinens Gute ſeyn, wenn Sie

ſich entſchließt, mir Jhre Hand zu ge
ben. Oder ſetzen Sie beide ein Miß

trauen in mich, daß ich in Zukunft nicht

Wort halten werde? O Caroline! Jh—

re Perſon, Jhre liebenswurdige Ei—
genſchaften und mein Herz ſind Jhnen

Burge fur alles.Er ſagte alles die—

ſes mit einer Art, die in das Herz
dringt, und einen ſo ſtarken Eindruck

auf
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auf Carolinen gemacht hat, daß ſie
ſich wegwenden mußte, ihre Bewegung

zu verbergen. Nach einigem Stillſchwei

48

gen antwortete ſie ihm: „Die Umſtan—

de meiner Mutter beſchaftigen mein
J Gemuth zu ſehr, um andern Gedanken
t

J Plaz zu geben; wenn ſie einmal gene—

ſen ſeyn wird, ſo werde ich uber Jhre

Erklarung nachdenken; ich konnte doch,

ohne meine Mutter zu Rathe zu ziehen,

Jhnen keine Antwort ertheilen., Er
ſagte: Wenn mich Caroline nur einen

Schein von Hofnung blicken laßt, ſo

eile ich zu der ſterbenden Mutter, und

vitte ſie ſo lange auf den Knien, bis ſie

mir Caroline und mit derſelben ihren
Seegen giebt.  Caroline bat ihn, ihre

kranke Mutter mit dieſer Erklarung

fur dißmal zu ſchonen, bis ſie ſelbſt

Jl
Inn: mitin
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mit ihr davon geredet hatte. Heute

hat er ſich auf zwey Tage entfernt, um

Carolinen Zeit zu ihrem Entſchluß zu

laſſen.

O wn
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Den zo. Jul.
Die Umſtande unſerer Multer ſind

immer noch die nehmlichen; die eine
Stunde iſt gut, die andere ſchlimm:

t der Huſten aber iſt nicht mehr ſo hef—
tig. Caroline unterredete ſich in dieſen

zwey Tagen mit unſerer Mutter und
ihren Geſchwiſtern. Die Mutter gab
ihr wieder ſelbſt Anlaß, von der Heu—

4 rath zu reden: Caroline ſagte: “wenn

J

un ich mich nach dem Verlangen meiner
Mutter und meiner Anverwandten zu

einer Heurath entſchlieſſen ſoll, ſo wur—

de mir M. vorzuglich ſeyn. Jch
habe alles uberdacht, und mein Ver—

ſtand und mein Herz ſprechen fur ihn.

Seine Ruckkehr zur Tugend erwirbt
ihm meine Hochachtung, und jeder

Ausdruck von ihm laßt mich die Gute
L

hin ſeines



ſeines Herzens und ſein feines Gefuhl
ergrunden, unmoglich konnte ich ihn

deßwegen haſſen, weil er laſterhaft ge—

weſen iſt, denn er bereut es., Unſere

Mutter ſagte: “Caroline, die Liebe re—

det allein aus deinem Herzen; deine

Aufrichtigkeit gefallt mir; ich will ſie

belohnen. Du verdieneſt, glucklich in

der Ehe zu werden, und dieſes iſt noch

mein einiger Wunſch, ehe ich die Au—
gen auf ewig ſchlieſſe. Wenn du glaubſt,

daß ſeine Reue ernſtlich iſt, wie ent—

zuckend ware dieſer Uebergang fur dich

und ihn! alsdann bin ich uberzeugt,

daß er dich redlich und zartlich liebt.

Deine Schweſter, die Amimannin

giebt ihm das beſte Zeugniß; auch ſagte

ſie, daß er die groſte Hofnung habe
nachſtens eine Bedienſtung in der Canz

O 2 ley
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ley zu erhalten, und er beſitze auch
noch einiges Vermogen.  Die gute

Mutter war ſo ermattet, daß ſie nicht

weiter reden konnte.

Den
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Den Z1. Jul.

M. iſt ſchon geſtern Abends ge—
kommen. Seine Augen ſuchten gleich

Caroline. Jch fuhrte ihn in die Gar—
tenlaube, wo ſich Caroline beſchaftigte.

Sein Blick war durchdringend; es ſchie

ne, als wollte er damit Carolinens Ge

danken entdecken. So lebhaft ſie im—

mer geweſen, ſo niedergeſchlagen war
ſie izt. Eine ſanfte Melancholie bildete

ſich auf ihrem Geſicht. Jch entfernte

mich, und nachher bemerkte ich, ohne

daß ſie ein Wort ſagte, daß ſie ſich zu

gegenſeitigem Vergnugen erklart haben

mu ſſen.

O3 Den
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Den 1. Auguſt.

Jch habe mich nicht geirrt, ſie hat—

ten ſich einander ganz entdeckt, und

alles iſt nunmehr in Richtigkeit. Un—
ſere Mutter war in der groſten Bewe—

gung, als ſie den Herrn M. ihrer Mut
terliebe verſicherte, und ihnen beeden

ihren Segen ertheilte; vorher aber
hatte ſte ſich ſehr ernſthaft mit ihm un
terredet. Caroline wurde nun die ver

gnugteſte Braut ſeyn, wenn ſie nicht

mit uns dem empfindlichſten Verluſt
entgegen ſehen mußte, unſere beſte Mut

ter durch den Tod. zu verlieren. Jhre
Leiden ſind ſo gros, daß das Leben ihr

nimmer angenehm ſeyn kann; ihr Geiſt

aber iſt unausſprechlich heiter, ſie ſelbſt
lehrt uns die ſchwere Kunſt, wie wir

uns bey dem Leiden und Tod der Un—

ſerigen
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ſerigen zu betragen haben. Heutte fru—

he ſagte ſie: vich fuhle es, daß die
Stunde meines Todes naher herbey—

ruckt; bald werde ich, nunmehr

laßt mich nicht ſagen ſterben;
nein, anfangen zu leben. Jch fuhle

zwar das Ende dieſes Lebens, aber

auch den Anfang eines beſſern. O Re

ligion! welcher eherne Harniſch biſt du

wider alle Schrecken des Todes! du
verbreiteſt Freude uber die traurigſte

Scene; du erhoheſt unſere Seele, wenn

wir Staub werden ſollen. Bald
werde ich die Herrlichkeit GOttes ſe—

hen!,Sie horte, daß man Garben vor

unſerer Scheune abladete, und fragte:

ob die Ernde bald vorbey ſeye? ich bejah

te es, “bald, bald wird auch meine Ern

de ſeyn, ſagte ſie, eine reiche Ernde! ich
habe mich ſchon lange dazu vorbereitet.

O 4 Den
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Den Z. Auquſt.

Sie iſt nicht mehr, die wurdigſte

der Mutter! GOtt! ſchenke mir die
nothige Standhaftigkeit, dieſen Ver—
luſt zu ertragen, gieb mir eben dieſen

Muth, mit welchem Sie alles Unan
genehme uberſtanden hat! Jn der
vorigen Nacht mußte endlich ihre Ratur,

die ſich lange geſträaubt, unterliegen.

Eine Stunde vorher ſagte ſie: Mor—

gen werde ich mit dieſen Augen die
Sonne nimmer aufgehen ſehen, ſchon

ſind ſie dunkel: aber ehe ich ſie ganz
ſchlieſſe, wunſchte ich alle meine Kin

der noch zu ſehen; ich weckte ſie daher,/

und plozlich kamen ſie. Sie fragte:
ob M. auch darunter ware, denn
ich habe ihn ſchon unter meine Kinder

gezehlt. Er nahte ſich dem Bette, und
kußte
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kußte ſtillſchweigend ihre Hand; denn

vor Bewegung konnte er nicht reden.

Sie ſagte: “„Nun iſt die Stunde ge—
kommen, wo ich mich von euch, mei—

ne liebſte Kinder! trennen muß.
Lebet ewig wohl; ich habe euch zartlich

geliebt. Nochte euch euer Leben
glucklich dahin flieſſen! aber mochten

auch die Freuden der Welt euch nie das

Ewige aus den Augen ſetzen laſſen!

Bald verſchwindet das Zeitliche; alles

ſcheint mir ſo kurz wie ein Morgen—
tranm zu ſeyn. Sie lachelle GOtt
ſey gelobt! ich habe  uberwunden, und

meine Krone errungen Lebt wohl;

weinet nicht ſo ſehr, meine Kinder;
eure Thranen verbittern mir den Ue—

bergang in ein beſſeres Leben; wir wer—

den uns in einem herrlichern Zuſtande

O wieder
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wieder ſehen! ſetzet indeſſen euern Weg

ernſtlich und ſtandhaft fort, und gebet

Acht, daß keines das andere auf der

Laufbahn verliere. Preiſet GOtt!

ich ſterbe nicht meine Seele wird
leben frohlich eilt ſie zu GOtt

die Dunkelheit des Todes umgiebt

mich aber mein Geiſt iſt voll Klar
heit; er verlaßt, ich fuhle es, dieſe
morſche Hulle und mit dieſen
Worten ſchwung ſich ihre fromme
Seele zu ihrem Erloſer! Eine ernſt—

liche Stille perbreitete ſich um ihr
Sterbe-Bette; man horte keine lau—

te Klagen, aber wir weinten dennoch

ſtille Zahren, welche die Natur uns

abdringt, und die Pflicht von uns for

dert.

o
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Den 6. Aug.
Geſtern iſt unſere beſte Mutter un—

fer vielen tauſend Thranen beerdiget

worden; denn wer ſie kennen gelernt

hat, der liebte und verehrte ſie. So
ſehr ich mich auch mit Standhaſtigkeit

wafnen wollte, ſo blutete dennoch mein

Herz; ich habe ſo vieles an ihr verloh—

ren, und der Verluſt meiner eigenen Ei—

tern ſtellt ſich in meintm Herzen wieder

auf das lebhafteſte ein: Mein Troſt,
meine feſte Hofnung iſt, dieſe geliebte

Perſonen einſt wieder zu finden; und

daun mit ihnen Ewigkeiten in einem

unausſprechlichen Glucke, das keiner

Veranderung ausgeſezt iſt, durchzule—
ben. Jndeſſen will ich leben, wie Sie

gelebt haben; tugendhaft, als eine wah

re Chriſtinn, ſo werde ich auch wie Sie

ſterben.
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ſterben. Nun ſollte ich meinen beſten P.

troſten, aber ich habe ſelber Troſtes no—

thig.



Den 7. Aug.
Der Herr Pfarrer und ſeine Frau,

und der Herr Amtmann, haben unſer
trauriges Haus mit Thranen verlaſſen

Jn einiger Zeit werden ſie wieder kom
men, das hinterlaſſene Vermogen mit

uns und Carolinen zu theilen. M.
und die Frau Amtmannin ſind bey uns

geblieben, ſie hilft uns alles, bis zu

der Thrilung, in Ordnung zu bringen.

Carolinens Ausſteuer hat unſere ſelige

Mutter noch ſelbſt in geſunden Tagen

verfertiget. Mein P. hat wirklich
viele nothwendige Amtsgeſchaften, und

eine Erholung ware ihm hochſt zutrag

lich; M. verſpricht aber  ihm allen
moglichen Beyſtand zu leiſten.

Den
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Den 9. Aug.

Wir haben indeſſen viele Beſuche
von hier und aus der Nachbarſthaft be

kommen/, von Perſonen, die uns uber

den Verluſt unſerer ſeligen Mutter und

in unſerer Eiufamkeit troſten wollten;

wir hatten ſie uns gerne verbeten. So

gut auch die Geſinnung dieſer Perſonen

iſt; ſo ſehr lieben.wir gegenwartig die

Stille; in dieſer können wir uns am
beſten erholen: auch ſind wir noch im—

mer mit Trauerarbeuten beſchäftiget,

weil alles in unſerem Hguſe gekleidet

wird. Unſere ſelige Mutter hat jedem

von unſerem Geſind den Tag vor ihrem

Tod etwas zum Angedenken gegeben.

Die Luiſe und den Jacob hat ſie beſon
ders bedacht: ihr ganzes Leben bezeich—

nete ſie mit guten Handlungen, und

auch
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auch nach ihrem Tode wird man noch

viele Spuren ihres guten Herzens ſin—

den, welche in ihrem Leben nicht be—

kannt geweſen ſind.

Den
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Den 14. Aug.

Geſtern hat M. die frohliche
Nachricht erhalten, daß er zu einem R.

Sekretair in S. ernannt worden ſeny,

und er dieſe Stelle fchon in vierzehen

Tagen antretten muſſe. Seine Freude

daruber iſt gar nicht zu beſchreiben;
denn Caroline hatte ſich nie entſchloſſen

zu heurathen  ehe er ein Amt bekleide

te: Jzt wunſcht er, in acht Tagen

Hochzeit zu machen, und dieſes wird

wohl geſchehen konnen. Die Theilung

iſt bereits aufgeſchoben, und alles be—

ſchaftiget ſicth mit Carolinen, die ſich

ihres ganzen Glucks bewuft iſt.

uα
elwea

Den
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Den 23. Ang.

Die Hochzeit iſt voruber; kein lie—

benswurdigers Paar iſt zu ſehen, als

M. und ſeine Caroline: Den Tag
vor der Trauung iſt jedes auf ſeinem

Zimmer allein geblieben: Morgens
fruhe fuhrte er ſie ſelbſt mit dem edel—

ſten Anſtande zu dem Altar; ſtiller
Ernſt herrſchte auf ihrer Stirne;

Beide waren weiß gekleidet, und dieſe
Kletdung wurde durch ihre bluhende

Geſichtsfarbe verſchonert. Rach der

Trauung ſagte die Braut, „wie voll—

fommen ware izt mein Gluück, wenn

unſere Mutter noch lebte, und ich ihr
mein ganzes Vergnugen erzehlen konn

te! Geſtern und heute unterhielt ich
mich lange mit ihr;z meine Gedanken
eilten ihr noch in beßre Welten nach;

9 ich
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ich ſuchte Troſt darinn, und ich fand
ihn. Dennoch gibt es Stuunden, wo

ich den Lauf meiner Thranen nicht
hemmen kann; aber welche Mutter

9 verlohr ich! mein ganzes Leben ſollte
ich in Jhrer Beweinung zubringen!
mein Herz macht mir gegenwartig ge—

9. heime Vorwurfe, als ob ich durch die
J geſchwinde Hochzeit ihr Andenken ent—
de ehrte. Jnm geringſten nicht, verſez—
5 1

te ich; Sie haben den Willen der be—
ſten Mutter erfullt. M. ſuchte auch

l ſie unvermerkt von ihrem traurigen Ge

J danken abzubringen. Wir haben keine
fremde Perſonen zu dieſem Feſte ge

J

J

Wir

beten; ihr Bruder, der Pfarrer, verrich-

tete die Trauung; und die Amtman

L
nin mit ihrem Mann, die Pfarrerin,

J und P. und ich, waren Zeugen.
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Feſt nicht paſſender zu ſchildern, als
wenn ich die Stelle aus einem Dich

ter herſetze, der eine Hochzeitfeyer ſtill,
aber feyerlich, wie dieſe, beſchreibt:

Ob Hymen gleich in heil'ger Stille
kam

Und keine Leyer ihn verkundigte,

Und ihn kein Blumenkranz die Stirn

umgab:
Obgleich kein Feſt, kein Tanz, die

Nacht durch war,

Cer eitlen Freude Pomp, die leicht
der Gluckliche

entbehren kann:  ſo fuhrte doch

allhier

die unverfalſchte Lieb' und ſich be—

wußte Ehre

P 2 die
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die reine Jungfrau izt ins Braut

liche Gemach.

Der Himmel ſelbſt und jede gut'ge

Nacht
Sah'n freudenvoll auf dieſes heil'ge

Band,
Und ſegneten die Stunde!

Den
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Den 25. Aug.

Morgen ſollen Caroline und M.
abreiſen: Sie dringen in mich, ſie zu
begleiten. P. ſtellt ihnen meine Um—

ſtande umſonſt entgegen. Sie wollten
zufrieden ſeyn, ſägen ſie, wenn ich nur

vierzehn Tage bey ihnen bleiben wur—

de; ich ſolt ihnen helfen ihre Haushal—

tung einrichten. Jch liebe ihre Geſell—

ſchaft;; es iſt mir unendlich angenehm,
Zeuginn ihres Gluckes zu ſeyn; aber

ich weiß nicht, ob ich mich entſchlieſ—

ſen werde, meinen theureſten P.

zu verlaſſen, auch wenn er ſelber zu
dieſer Reiſt mich auſmuntern ſollte.

Sie ſelber mit mir zu unternehmen, kann

er'nicht; ſeine Amtsgeſchafte erlauben
es ihin nicht. Weuin ith doch genothi

get werde, meine Einwilligung zu ge

Pz ben,
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ben, ſo werde ich nicht langer als
acht Tage zu S. mich aufhalten,
und meinen P. bitten, mich als—

denn uund nicht ſpater abzuholen.
Meine Haushaltung erfordert meine

Gegenwart? Caroline aber widerſteht

qllen meinen Grunden; ſie ſagt, daß
die Unternehmung oder Unterlaſſung
dieſer Reiſe der Probierſtein meiner
Freundſchaft gegen ſie ſeyn ſolle; nun

wendet ſie ſich auch an ihren Bruder;

ſie ſtellt ihm vor, daß nur die Furcht,

ihm zu misfallen. nich abhalte, ihr
mein Wort iu, geben. Jch beſorge,

daß P. ſich mit ſeiner Schweſter
und mit ſeinem Schwager vereinigen,

mich zu uberreden. Konnten ſie nur,

meiue innere Unruhe-ſehen? allein ich
wurde mich ihrem allgemeinen Spott

aus



ααον
ausſetzen, wenn ich ihnen auſſer den

angefuhrten Urſachen, der Liebe zu

meinenj P. und der nothwendigen
Aufſicht uber die Haushaltung, wel

che mir, die Unternehmung dieſer Reiſe

abrathen, noch dieienige entdekte, die

mich ingeheim davon abſchrolt. Die
Ahndung eines Ungluckes aber, ſoll

eine Ahndung mir Furcht einfoßen?

ſoll ich leichtglaubig genug ſeyn, eine
unangenehme Empfindung, das Kind

einer ſeltſamen Einbildungskraft, ei—

nen verzagten Gedanken, der aus der
Moglichkeit eines ſchlimmen Jufalles

entſtanden iſt, fur eine ſchwarze Vor

bedentung anzuſehen? P. wurde mit

mir zanken, nicht nur, daß ich an die
ſe Ahndung, ſondern uberhaupt daß

ich an Vorbedeutungen glauben konne.

P 4 Jch
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Jch werde mich daher wohl huten,
ein Wort davon zu erwahnen; will er,

daß ich mit Carolinen reiſt, und laßt
er ſich durch meine Grunde nicht bewe

gen, ſo begleite ich ſie; der Wille
meines P. iſt mir die glucklichſte

Vorbedeutung.

Die—
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Die Freundinn der Mad. P.

die ſchon in dem Vorberichte ge

meldet hat, welchen Antheil ſie

an dieſem Tagebuch habe, uber

giebt mit ihrer Einwilligung, dieſe

wenige Blatter, welche Sie Jhr,

noch vor Jhrer Abreiſe nach S.

zugeſtellt hat, dem Drucke. Mad.

P. und. ihr Gemahl haben
auf  ihrer Zuruckreiſe von S. das

Ungluck gehabt, in ihrem Schwim

mer, wahrend daß der Kutſcher

ſchlief,
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ſchlief, in eine Tiefe geſturzt zu

werden, und mit dem Fuhrmann

beynahe das Leben zu verliehren.

Die Umſtande der Mad. P.

waren beſonders mißlich; doch

fangt ſie an zu geneſen.  Alsdenn

wird ſie ihr Tagbuch fortſetzen.

Jch darf mit großer Wahrſchein

lichkeit ſagen, daß die Fortſetzung

intereſſanter werden wird; Jhr

Aufenthalt zu S. wo Herr P.
ſelbſt, wahrend vierzehn Tagen,
mit ihr war; bietet hierju.eine

wichtige Eteue dar. Curoline

hat



hat mir in dieſer Zeit von der Lei—

denſchaft, welche die Reize der

Mad. P. einem vornehmen
Mann in S. eingefloßt haben;

von der Eiferſucht des Herrn P..

und von dem klugen Betragen ſei—

ner Gemahlinn, eine kurze Nach

richt gegeben. Die vernunftige

Art, mit welcher ſie die Zwiſtig

keiten, welche ſeit ihrer Zuruck

kunft, zwiſchen ihrem Bedienten
und Mugden vorgefallen ſind,

wahrend ihrer Krankheit beyge

legt hat; die Sanftmuth, mit

wel
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welcher ſie die Verlaumderinnen,

die ſie beſuchen, behandelte; die

Betrachtungen, die ſie bisweilen

uber die Moden in S. anſtellt,

und die ihr Gelegenheit geben,

ihre Grundſatze von der Kleidung

riner weiblichen Perſon, anzufuh

ren. Der Plan, den ſie von der

ganzen Einrichtung einer guten

Haushaltung zu entwerfen im

Sinmn hat; die Gelaſſenheit, die

ſie dem Mißvergnugen entgegen

ſezte, das ihr Gemahl ihr, ohn
erachtet ihrer Unpaßlichkeit, bezeug

v A.
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te, weil ſie glaubte, beh ihm eine

Furſprache zu Gunſten einer mehr

unglucklichen als ſchuldigen Per

ſon thun zu dorfen. Andere klei

ne Zufalle mehr, worinn ſie eine

zartlithe Denkungsart und das

beſte Herz bewieſe, und welche

fur eine jede Gattinn unterrichtend

ſind, werden vielleicht in dem

folgenden Band dieſes Tagebuchs,

denjenigen Theil der Leſer befriedi

gen, denen der Anfang davon zu

einformig ſcheinen mag. Mad.

P. wollte der Wahrheit getreu

blei
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bleiben, und ſich keine Erfindung

erlauben. Sie hat deſio eher in

den Druck dieſes kurzen Theiles

von einem Tagebuche gewilligt,

als ſie hofft, deſto geſchwinder in

dem folgenden die Anmerkungen

der Kunſtrichter und anderer Per

ſonen zu benutzen.





 Et
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